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Vorwort des Bürgermeisters 


Herzlichen Glückwunsch zu dieser Zeitung! 


Im Namen aller Bürgerinnen und Bürger gratuliere ich ganz herzlich zu der neuen Zeitung der Gemeindehei- 
matpflege. 


Das Wort Heimatpflege hat in den letzten Jahren einen neuen Stellenwert bekommen. Die meisten Menschen 
begnügen sich damit, das wo sie zu Hause sind als ihre Heimat zu bezeichnen und mehr oder weniger positiv 
darüber zu berichten. Einige aber wollen genauer wissen, was es mit der Gegend, in der sie geboren und aufge- 
wachsen sind oder aber ihren Lebensmittelpunkt sehen, im einzelnen auf sich hat. Sie versuchen zunächst sich, 
darüber hinaus aber auch ihre Mitbürger kundig zu machen, und arbeiten zu diesem Zweck in einem Team zu- 
sammen. 


Die Ortsheimatpflegerinnen und Ortsheimatpfleger haben in dieser Hinsicht mit dem Gemeindeheimatpfleger 
hervorragende Arbeit geleistet. Vor allem ist es ihnen gelungen auch mit Hilfe interessierter Bürger, die kein 
Ehrenamt annehmen möchten, inzwischen einer Vielzahl von Fragen nachzugehen, die zu ganz bemerkenswer- 
ten Ergebnissen geführt hat. In dieser kleinen Zeitung möchten sie die Bürgerinnen und Bürger von Staufen- 
berg darüber informieren und ihnen die Heimat hier im “Obergericht” transparenter, durchschaubarer und er- 
fahrbarer machen. 


Dafür gebühren diesem Team Dank und Anerkennung. Ich hoffe sehr, dass die Gemeindeheimatpflege in die- 
ser Zusammensetzung ihre auch für die Allgemeinheit so wichtige Tätigkeit engagiert fortsetzt. Unbeantworte- 
te Fragen gibt es noch mehr als genug. Ich wünsche Ihnen bei der Klärung viel Erfolg und der Zukunft dieser 
Zeitung interessante Informationen. 


Volker Zimmermann 


Bürgermeister 


Vorwort des 
Cjemeindeheimatpflegers 


Mit der Herausgabe des ersten Staufenberger Heimatboten, möchten Ihnen die Ortsheimatpfleger/innen und 
Heimatforscher von Staufenberg das reiche Kulturgut unserer engeren Heimat näher bringen. Staufenberg mit 
seinen Dörfern kann auf eine bewegte Geschichte zurückblicken. 


Seit einigen Jahren hat die Heimatpflege überall in Deutschland einen besonderen Stellenwert. Das Interesse für 
die Vergangenheitswerte, das Geschichtsbewußtsein und die Verbundenheit mit der Heimat, hat bei den Bürge- 
rinnen und Bürger zugenommen. Darüber kann man sich freuen. Diese Tatsache macht deutlich, wie wertvoll 
die Heimatforschung ist. Die Beschäftigung mit der Vergangenheit ist nämlich jeder Generation für ihr eigenes 
Selbstverständnis wichtig. Denn der Mensch kann sich selbst und die Zeit, in der er lebt, nur vor dem Hinter- 
grund geschichtlicher Entwicklung verstehen. 


Den Autorinnen und Autoren möchte ich für die Berichte zu dieser ersten Ausgabe des Staufenberger Heimat- 
boten recht herzlich danken. 


Ich bin zuversichtlich, daß diese erste Ausgabe des Heimatboten viele Freunde finden wird und hoffe, daß mit 
dieser Veröffentlichung die Verbundenheit mit unserer Heimat sich weiter vertieft und somit das Geschichtsbe- 
wußtsein gefördert wird. 


Horst Hartmann 


Gemeindeheimatpfleger 


Heimatpfleger der Gemeinde Staufenberg 
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VORWORT ZUM BENTERÖDER BEITRAG 


Vorwort zum Benteröder Beitrag 


Was schreibt man als ersten Artikel in den „Staufen- 
berger Heimatbote“, in dem heimatgeschichtliche 
Beiträge aus dem Obergericht veröffentlicht werden 
sollen ? 


Für mich lag nichts näher, als die Entstehungsge- 
schichte unseres schönen Dorfes (ist sie auch schon in 
vielen Publikationen veröffentlicht worden) in die er- 
ste Ausgabe zu setzen. 


Sie soll all denen, die sie noch nicht kennen, (weil sie 
vielleicht erst zugezogen sind oder weil sie ihnen 
noch nicht erzählt wurde) ihr Dorf und dessen Entste- 
hung erläutern. 


So beginnt der Bericht mit der Entstehung zu Zeiten 
Karls des Großen. 


Danach werden geschichtliche „Eckdaten“, die für 
Benterode Bedeutung hatten, in Kurzform dargelegt. 
Der Bericht endet mit dem Jahre 1900. 


In einem weiteren Artikel, der in der zweiten Ausgabe 
des „Staufenberger Heimatbote“ erscheinen soll, wer- 
de ich Ihnen dann die jüngere Geschichte und Ereig- 
nisse von Benterode von 1900 bis heute in ausführli- 
cherer Form nahe bringen. 


Möge es Ihnen, werte Leser, eine interessante Mög- 
lichkeit bieten, sich über die Vergangenheit unseres 
schönen Dorfes zu informieren. 


Reginald Krüger 
Ortsheimatpfleger in Benterode 


Benterode 2001 (Foto Krüger) 
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Aus der Geschichte von Benterode. 
Der Namensgeber von Benterode und die erste urkundliche Erwähnung 


er eigentliche Ursprung von Benterode liegt im 
Dunkel der vorurkundlichen Zeit. 


Funde aus der Bronzezeit - eine aus Draht gedrehte 
Spiralscheibe, die zum Armschmuck einer Frau ge- 
hört haben dürfte und ein 3000 Jahre altes bronzenes 
Lappenbeil, welches bei den Kanalisierungsarbeiten 
des Wellebachs im März 1958 gefunden wurden - be- 
legen, daß die Landschaft am Wellebach damals be- 
siedelt war. 


Hier, im südlichsten Zipfel des Landes Niedersach- 
sen, wo in altgermanischer Zeit die Stämme der Che- 
rusker, Chatten und Hermunduren - die späteren 
Sachsen, Hessen und Thüringer - seßhaft wurden, 
liegt das Dorf Benterode. So müssen wir bis in das 
700 Jahrhundert n.Chr. zurückgehen, um in die Ent- 
stehungsgeschichte des Dorfes zu gelangen. 


In dieser vorfränkischen Zeit (also vor 750) gehörte 
der Kaufunger Wald zur sogenannten „Buchonia“, ei- 
nem Berglandstreifen, der sich von der fränkischen 
Saale bei Hammelburg bis zum Nordrand des Solling 
erstreckt haben soll. 


Der Name „Buchonia“ bezog sich ursprünglich nicht 
auf die heimische Baumart Buche, sondern war ein 
Rechtsbegriff. Unter „bocan“ verstand man nach ger- 
manischer Rechtsauffassung Gemeinschaftsland, 
welches dann nach fränkischem Rechtsverständnis 
Königsbesitz wurde. Als der Rechtsbegriff “Bucho- 
nia” verblaßte, deutete man ihn auf die Holzart Buche 
um (Volksetymologie), zumal sich das natürliche 
Hauptverbreitungsgebiet der Buche fast mit dem Ge- 
biet der alten “Buchonia” deckte. 


So bildete der Kaufunger Wald ein Grenzland der 
Franken und Thüringer gegen die noch heidnischen 
Sachsen. Als Verteidiger des fränkischen Grenzgaues 
ist Herzog Gerhao anzusehen. Nach dessen Tod kam 
das Land in Königsbesitz. Die vermutlich an der Wer- 
ra verlaufende Grenze wurde von Königsleuten, die 
auf den Königshöfen saßen, verteidigt. 


Die Machtverhältnisse waren noch nicht hergestellt; 
mal saßen die Franken an Werra und Weser, bald 
drangen die Sachsen bis in das Edergebiet vor. Im 
Verlaufe dieser Sachsenkriege (772 - 804) gelangten 
zwei angesehene Sachsen, Amelung und Hiddi, mit 
ihrem Gefolge nach dem heutigen Wolfsanger (Kas- 
sel). Sie hatten Karl dem Großen die Treue gelobt und 
waren aus ihren sächsischen Wohnsitzen vertrieben 
worden. Von Wolfsanger aus gelangten sie in den Kö- 
nigswald “Foresta Buchonia”. Amelung ließ sich am 


„Waldesbecchi“ (Wellebach) nieder, Hiddi bei dem 
„Hawukobronno“ (Habichtsborn); heute Escherode. 


Amelung und sein Sohn Bennit machten den nördli- 
chen Teil des Königswaldes „Foresta Bochonia“ ur- 
bar und schafften durch umfangreiche Rodungen ei- 
nen ausgedehnten „Bifang“ (das war ein Stück neuge- 
rodetes Land mit besonderen steuerlichen Vergünsti- 
gungen für den Besitzer). 


Nach dem Tode Amelungs ließ sich sein Sohn Bennit 
von Karl dem Großen das Erbe seines Vaters in einer 
Urkunde bestätigen. Bennit gab nun seiner Ansied- 
lung den Namen Benniterode, aus dem später Bente- 
rode wurde. 


Diese Urkunde ist in Aachen am 1. Dezember 811 
ausgestellt und in lateinischer Sprache geschrieben. 
Sie liegt jetzt im Bayerischen Hauptstaatsarchiv, Kai- 
serselekt Nr. 4, in München. 
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Urkunde von 811 


Der ins Deutsche übertragene Text der Urkunde lau- 
tet: 


„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geistes. Karl, erhabener Kaiser, von Gott gekrönter, 
friedliebender Herrscher des Römischen Reiches 
und durch die Gnade Gottes König der Franken und 
Langobarden. 


Allein unseren jetzigen und zukünftigen Getreuen sei 
kund und zu wissen, wie Graf Bennit, unser Getreu- 
er, unserer Hoheit bekannt wurde dadurch, daß sein 
Vater Amelung, während die übrigen Sachsen gegen 
uns untreu handelten, lieber seine Treue bewahren, 
als bei den übrigen Ungetreuen verbleiben wollte. 


Er verließ seinen Geburtsort und kam zu uns. In un- 
seren Diensten kam er zu dem Orte Wolfsanger, den 
damals wahrscheinlich Franken und Sachsen be- 
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wohnten, und wünschte dort bei ihnen zu bleiben, 
konnte es aber nicht. 


Dann zog er fort an den Ort Waldesbecchi zwischen 
Wiseraa und Fuldaa und nahm sich einen gewissen 
Teil des Waldes Bocchonia, den er sterbend seinem 
Sohne Bennit hinterließ. 


Dieser nahte sich unserer Milde und stellte unserer 
Hoheit den Antrag, daß wir die Verordnung unserer 
ihm gewährten Urkunde bestätigen sollten. 


Wir wollten uns seiner Bitte nicht versagen, und so 
erfahrt, daß wir sie erfüllt und in jeder Hinsicht zu- 
gesichert haben. 


Wir befehlen und verordnen, daß keiner unserer jet- 
zigen und zukünftigen Getreuen diesen vorgenannten 
Bennit oder seine Erben dieses Besitzes, welcher in 
ihrer Sprache Bifang heißt, beraube oder darin be- 
unruhige zu keiner Zeit, sondern, wie gesagt, soll es 
ihnen durch diesen unseren Befehl erlaubt sein, das 
Land selbst, wie es sein Vater besessen und ihm in 


der Erbschaft hinterlassen hat, für alle Zeit zu be- 
halten und zu besitzen. 


Und damit unsere Autorität für wirksamer gehalten 
werde und sich durch die Zeiten besser bewahre, ha- 
ben wir befohlen, unser Ringsiegel darunter zu drü- 
cken. 


Ich, Suavis, habe es an Stelle von Ercanbald ge- 
schrieben und unterschrieben. 


Gegeben am 1. Dezember, im 11. Jahre unseres Rei- 
ches durch Christi Gnade, im 44. unseres Königs- 
tums in Franken und im 37. in Italien, in der 5. An- 
sage. 


Glücklich vollzogen zu Aachen im königlichen Pa- 
last im Namen Gottes. Amen.“ 


Die Echtheit der Urkunde wird in der Forschung nicht 
angezweifelt. In ihr erfolgt die erste Nennung des 
Grafen Bennit, dessen Namen sich im Ortsnamen 
Benterode erhalten hat. 


900 Jahre Dorfgeschichte 


Über 200 Jahre hüllt sich das weitere Geschehen im 
Dorf in Vergessenheit. 


Der Überlieferung zufolge, soll im Jahre 1019 in Ben- 
terode bereits eine Kirche nebst selbständigem Predi- 
ger existiert haben. Sie gehörte in kirchlicher Bezie- 
hung zu dem Dekanat Dietmelle (Kirchditmold/Kas- 
sel). 


Das Pfarrhaus stand wahrscheinlich an der Stelle, wo 
heute der Hof des A. Kulle liegt. Die unmittelbar hin- 
ter dem Hof liegende große Wiese führt heute noch 
die Bezeichnung „Im Pfarrhof“. 


Die Kirche wurde wahrscheinlich im 30-jährigen 
Krieg zerstört. 


Im Jahre 1562 besitzt das Dorf die Braugerechtigkeit, 
die von Herzog Erich II. von Calenberg/Göttingen der 
Gemeinde verliehen wird. Das Dorf'hat ein Brauhaus, 
in dem bis ca. 1805 ein süßsäuerliches Weißbier, das 
sogenannte Broyhan-Bier, gebraut wird. 


Das Brauhaus stand an dem heutigen Gemeindeplatz 
und hatte eine Länge von 37 Fuß und eine Breite von 
31 Fuß. Die Brauerei erlangte in Benterode eine große 
Bedeutung. In der Kopfsteuerbeschreibung von 1689 
wird erwähnt, daß von 59 Haushaltungen 40 das Brau- 
recht besaßen. 


Im 30-jährigen Krieg wurde Benterode immer wieder 
von durchziehenden Truppen belagert, die Verpfle- 
gung und Unterkunft haben wollten. Dabei hatten die 
Bewohner des Dorfes selbst kaum genug Vorräte, um 
die schlimme Zeit zu überstehen. Viele Menschen 


wurden von den Soldaten zu Tode gequält, verhunger- 
ten oder starben an der Pest. 


Mitten in den Kriegswirren des 30-jährigen Krieges 
wurde für die Kirche zu Benterode eine Glocke ge- 
gossen. 


Sie läutet noch heute und trägt die Inschrift: 


„Gottfried Köhler zu Kassel goß mich, nach Bentero- 
de gehöre ich. Anno 1634“. 


Am Ende des Krieges 1648 soll Benterode fast aufge- 
geben gewesen sein. 


Doch 1689 hatte das Dorf schon wieder 273 Einwoh- 
ner (137 Erwachsene, 136 Kinder) 


Im Siebenjährigen Krieg erleidet Benterode beträcht- 
liche Schäden durch erpreßte Kontributionen (Unter- 
halt der Besatzungstruppen) und Plünderungen. 


So mußten im Jahre 1757 923 Thaler und 23 Klafter 
Holz aufgebracht werden. 


Ein Jahr später, nach der Schlacht am Sandershäuser 
Berg, besetzte das berüchtigte Frei-Corps Fischer un- 
ser Dorf und erpreßte 1631 Thaler. 


Im Kirchenbuch finden sich zwei Eintragungen aus 
dieser Zeit. So schrieb der damalige Pastor Dannhau- 
er: 


„Am 24. Juni wird ein Hannoverscher Jäger C. H. 
Hartwig in Benterode begraben, welcher nach der auf 
der Lieth gehaltenen Schlacht außerhalb des Dorfes 
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tot gefunden, da ihm die linke Brust ganz weggeschos- 
sen worden war“. 


„Am 12. Oktober wird ein französischer Offizier, wel- 
cher in der Kanonade zu Lutterberg am 10. Oktober 
tödlich bläßieret und in des Schulmeisters Beuer- 
manns Hause verstorben, zur Erde bestattet. Es sind 
noch zwei französische Soldaten auf dem Kirchenhofe 
heimlich begraben. “ 


Im Oktober 1758 erpresste die, aus der Schlacht bei 
Lutterberg siegreich hervorgegangene, Soubisesche 
Armee allein aus Benterode 9318 Thaler. 


1785 wurde die alte Kirche wegen Baufälligkeit abge- 
rissen. 


Im Jahr darauf begann der Bau der jetzigen Kirche ge- 
meinschaftlich von Benterode und Sichelnstein. 


Die Steine der Burgruine Sichelnstein dienten hierbei 
als Baumaterial. Das Bauholz für das Kirchendach 
und den Kirchturm stellte eine Northeimer Bauholz- 
firma. 


Es wurde von den Bauern des Dorfes mit Pferdefuhr- 
werken aus Northeim geholt. 


Ein neues Schulhaus wurde 1791 auf einer Anhöhe im 
südwestlichen Teil des Dorfes, gegenüber der Kirche, 
erbaut. 


Im Jahre 1805 starben 46 Menschen an den Blattern 
(Pocken). 


Nach der Schlacht bei Leipzig am 18.Oktober 1813 
übernachteten mehrmals Kosaken und Preußische 
Truppen in Benterode. Von den Dorfbewohnern wur- 
den erpresst: 


400 Malter (a. 90 kg) Hafer, 1360 Rationen Heu, 130 
Brote, 95 Pfund Speck, 100 Würste, 230 Liter Brannt- 
wein, 3 Pferde, 2 Kühe, 1 Schwein, 13 Schafe, 26 
Gänse, 25 Enten und 72 Hühner, an barem Gelde 129 
Thaler, 


Wir können heute gar nicht ermessen, welche Auswir- 
kungen diese Erpressung für die Bewohner des Dor- 
fes gehabt haben muß. Die Erntezeit war vorüber und 
der Winter stand vor der Tür. Wohl dem, der noch 
Vorräte hatte. 


Schulklasse 1895 mit Lehrer Boedecker 
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365 Einwohner zählte das Dorf im Jahre 1865. 


1870 wurde der jetzige Friedhof angelegt. Der alte, 
um die Kirche liegende, bot keinen Raum mehr für 
Begräbnisse. Die Kirchengemeinde Benterode/Si- 
chelnstein kaufte von der hiesigen Pfarre für 120 Tha- 
ler ein 80 Quadratruten großes Grundstück. 


Die seit Jahrhunderten bestehende Weidegerechtig- 
keit im Kaufunger Wald wurde im Jahre 1871 abge- 
löst. 


Die Gemeinden um den Kaufunger Wald erhielten je 
nach Volks- und Viehzahl Teile des Waldes als Ablö- 
sung ihrer alten Berechtigungen. So bekam Benterode 
800 Morgen Wald als gemeinsamen Besitz der da- 
mals vorhandenen 77 Höfe. 


1878 kaufte die Gemeinde ihre erste Feuer- 
wehr-Spritze. Sie kostete 700 Mark und wurde aus der 
Forstkasse bezahlt. 


Der Männergesangverein Benterode gründete sich 
1885. 


1888 wurde ein neuer Schulsaal gebaut. Ein Jahr spä- 
ter forderte die Königliche Regierung zu Hildesheim 
den Schulvorstand Benterode auf, wegen der hohen 
Kinderzahl von 132 eine zweite Schulstelle zu grün- 
den. 


Der Schulvorstand lehnte ab, beantragte aber, die 
Trennung des Schulverbandes Benterode und Si- 
chelnstein. 


Dieser Antrag wurde am 5. September genehmigt. 


Bei einem heftigen Gewitter wurde am 26. Juni 1891 
die Frau des Tagelöhners Wilhelm Pfurr von einem 
Blitz erschlagen. 


TE 


1895 hatte Benterode 420 Einwohner (203 männ- 
lich/217 weiblich). 


Der Wellebach , der mitten durch das Dorf fließt, wur- 
de 1897 reguliert. Die zur Bacheinfassung erforderli- 
chen Steine wurden in der Trift gebrochen. 


Von 1898 bis 1900 wurden an gemeindeeigenen We- 
gen insgesamt 2689 Obstbäume angepflanzt. Lehrer 
Boedecker hatte zu diesem Zweck eine Baumschule 
angelegt, an die noch heute der Flurname „Baumschu- 
le“ erinnert. 


Um 1900 gab es in Benterode 12 selbständige Schuh- 
macher. Mit 12 Webstühlen waren auch die Leinewe- 
ber stark vertreten. Sie verarbeiteten den auf 3 Hektar 
angebauten Lein. 


Am 1. Dezember 1900 ergab eine Volkszählung : 


72 bewohnte und 3 unbewohnte Wohnhäuser, 75 
Haushaltungen von zwei und mehr Personen und fünf 
einzeln lebende Personen. Ortsanwesend waren 201 
männliche und 220 weibliche Personen. Vorüberge- 
hend abwesend waren 20 Personen, 19 männliche und 
eine weibliche. Die Wohnbevölkerung betrug also 
441 Personen. 


Vieh- und Obstbaumzählung: 


33 Pferde, 175 Stück Rindvieh, 212 Schafe, 201 
Schweine, 88 Ziegen, 848 Stück Federvieh, 27 Bie- 
nenstöcke, 2986 Obstbäume. 


Quellennachweis: 


1) Festschrift 1175 Jahre Benterode 
2) Festschrift 125 Jahre Forstgenossenschaft 
3) Zusammenstellungen des Ortsheimatpflegers Armin Zuschlag t 


STRASSEN UND WEGE UM ESCHERODE 


Straßen und Wege um Escherode 


Die Straßen und Wegverbindungen von und um Escherode und deren Bedeutung 
für die Escheröder Einwohner 


chon im Hochmittelalter als die eigentliche Sied- 

lungsphase begann, wurden befahrbare Wegver- 
bindungen zu den Nachbardörfern hergestellt. 
(800-1200). Diese Wege waren unbefestigt und daher 
z.T. schlecht befahrbar. Später erst wurden diese Ver- 
bindungswege mit Sandsteinpflaster befestigt, so daß 
ein sicheres Befahren gewährleistet war. 


Der wohl bedeutendste Weg, der nördlich an Eschero- 
de vorbei führte, war die Rote Bahn, eine hochmittel- 
alterliche Verkehrs- u. Handelsstraße. Von Kassel 
herkommend führte sie über Uschlag, den klösterli- 
chen Mattenberg hinauf, an Escherode vorbei. Von 
der heutigen Uschläger Gemarkungsgrenze bis zur 
Forstamtsgrenze sind es ca. 1700 m Wegstrecke, die 
heute bis zum Fichtenkopf hin eine befestigte Fahr- 
bahndecke aufweist. Die Rote Bahn ging weiter durch 
den damals Gemeinen Wald bis hinunter ins Werratal. 
In der heutigen Abt. 3c des Genossenschaftsforstes 
Benterode, die den Namen Hubenröder Weg trägt, 
teilte sich die Rote Bahn; der nördliche Wegstrang 
führte als “Vischpfad”, als der Ziegenhäger Weg zur 
Furt bei Hedemünden. Der südliche Wegstrang als 
Hubenröder Weg führte über die Schluft zur Klause 
bei Hubenrode (heute Gut Neufriemen) und weiter 
zur Furt bei Ermschwerd. 


Ein weiterer erwähnenswerter Weg ist der Ellen- 
bornsweg, der in einer Länge von 1120 m von der 
Uschlager Grenze am Fichtenkopf in die Nähe des 
Unterdorfes führt; vorbei am ehemaligen Elendshofu. 
dem Siechenhof. Dieser Fahrweg mündete vorher 
nicht im Unterdorf, sondern führte in Richtung Kir- 
che. Der Ellenbornsweg, ein mittelalterlicher Han- 
dels- u. Pilgerweg, die spätere Leipziger- bzw. Berli- 
ner Straße, führt zwar noch über den “Vischpfadkopf” 
an der Uschlager Grenze, doch wird die alte Rote 
Bahn, der heutige Triftweg, durch den Heerweg (dörf- 
lich Eregasse), die heutige Mittelstraße, Niester Weg 
und Sautrifterweg abgelöst. Dieser Handelsweg führ- 
te dann ebenfalls über den Höhenrücken des Haber- 
berges ins Werratal, wo er sich jenseits der Werra im 
Leinegraben fortsetzte. 


Wie man heute noch feststellen kann, führten alle 
Verbindungswege zu den Nachbardörfern unmittel- 
bar an der Kirche vorbei. Der Niester Weg, genannt 
die Neesdergasse, war der älteste Verbindungsweg, 
welcher als direkter Weg von den Escheröder Häu- 
sern nach Nieste führte. Von der Bachstraße an bis zur 
Spitze der ehemaligen Pirzelwiese, vor der Einmün- 
dung des Ortes Nieste, hat der, über den Steinkopf 


führende Weg, eine Länge von 1215 m. Er war aber 
auch der weiterführende Weg der Niester, ebenso der 
Escheröder, welcher die Verbindung zum Dorf Nien- 
hagen gewährleistete. In nördlicher Richtung, am ehe- 
maligen Heiligenstockshof, gabelte sich der Weg, als 
Nienhäger Fahrweg weiter in dieser Richtung in einer 
Länge von ca. 400 m. Bis zum Herrschaftlichen Pfaf- 
fenstrauch trennte dieser Fahrweg die Örten von den 
Wrasenländern (Weideland). In einer Länge von 
730 m setzte sich der Weg durch den Herrschaftlichen 
Pfaffenstrauch bis zum Dorf Nienhagen fort. Die zu- 
letzt beschriebene Wegstrecke wurde erstmalig 
1848-49 befestigt. Weiterhin bedeutete diese Weg- 
strecke die weiterführende Verbindung zur Stadt 
Münden, die auch noch von vielen Escherödern nach 
dem letzten Kriege zu Fuß bewältigt wurde. Von rein 
wirtschaftlicher Bedeutung für die Escheröder waren 
diese Verbindungen nach Nienhagen und Nieste zu 
den Mahlmühlen, um ihr Getreide mahlen zu lassen. 
Der von der Gabelung am Heiligenstock Hof nach 
Osten hin führende Weg, verlief in einer Länge von 
etwa 425 m bis zum Waldesrand, dem Gemeinen 
Wald, am späteren Forstamt vorbei, hinauf zum Alten 
Kirchhof und mündete dort auf die Rote Bahn. Es war 
der Weg, der in schräger Richtung zum Eichelkamp in 
den Örten führte und vorwiegend der Holzabfuhr 
diente. Nach der Verkopplung um 1900 verloren diese 
beiden Wege ihre Bedeutung. An den Bodensenken, 
die über die Felder in beiden Richtungen führen, ist 
ihr Ursprung deutlich zu erkennen. Zu erwähnen ist in 
diesem Zusammenhang noch der alte Postweg, in der 
Mundart “Breewedrächerswääch” genannt, welcher 
schräg durch den Pfaffenstrauch in Richtung Nienha- 
gen führte, um zu Fuß die Post zuzustellen. In der Ab- 
teilung 65 des Pfaffenstrauches ist er heute noch deut- 
lich erkennbar. 


Eine weitere Verbindung war der Weg nach Dahl- 
heim, genannt der Mühlenweg in einer Länge von 
1500 m. Der von Dahlheim zunächst in nördlicher 
Richtung verlaufende Weg war nur bis zur Esche- 
röder Grenze befestigt, führte dann weiter in östlicher 
Richtung und mündete dort beim heutigen Friedhof 
auf den Nippelweg, die heutige Heiligenschleede. 
Welche Bedeutung hatte er? Abgesehen davon, daß er 
zur Dahlheimer Papiermühle führte und in westlicher 
Richtung, jenseits des Niestebaches weiter zu den 
Mühlen des Dorfes Uschlag, war er für die Dahlhei- 
mer Einwohner von größter Bedeutung. Da deren Ort 
kirchlich und auch schulisch unmittelbar Escherode 
angeschlossen war, mußten sie diesen Weg benutzen. 
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Als abkürzende Verbindung und als Alternative zum 
Hauptverbindungsweg, gab es den Dahlheimer Kirch- 
weg, welcher durch und über den Kahlenberg nach 
Escherode führte. 


Die Hilgenschleede, der eigentliche Nippelweg, war 
von den Escheröder Häusern aus der direkte Weg 
nach Oberkaufungen. Im Tale den Niestebach durch- 
querend über die hessische (Niester) Rottenbreite in 
das Lossetal nach Oberkaufungen. Diesen Weg be- 
nutzten die meisten Escheröder ‚die oft schwer be- 
packt zu Fuß gingen- um zur 5 km entferntliegenden 
Bahnstrecke zu gelangen, - damt sie ihre landwirt- 
schaftlichen Produkte in Kassel verkaufen konnten. 
Zum Teil hatten sie in Kaufungen auch ihre Arbeits- 
plätze. (Bergwerk und Korsettfabrik). Die Hilgen- 
schleede wurde etwa 1902-1904 auf einer Länge von 
1065 m bis zur Verbindungsstraße Dahlheim - Nieste 
hin ausgebaut (Basaltschotter). 1936 wurde die Stra- 
Benbefestigung erneuert und 1954/55 mit einer Teer- 
decke überzogen. 1987 wurde die Straße nochmals er- 
neuert. 


STRASSEN UND WEGE UM ESCHERODE 


Schon 1854 erfolgte der Ausbau der Communalstraße 
Nieste-Dahlheim. Die Steine hierzu wurden aus den 
Steinbrüchen am Haberberg geholt. Im Zuge der Ver- 
kopplung 1900-1904 wurde die Hoppachstraße und 
die Nienhäger Straße angelegt und ausgebaut. In die- 
sem Zusammenhang sind auch die wichtigsten Stra- 
ßen im innerörtlichen Bereich befestigt worden, (die 
heutige Bachstraße und Forstamtstraße, die Mittel- 
straße, sowie die Straße zum Heiligenstock). 


Durch die nun entstandene Direktverbindung nach 
Uschlag und weiter nach Kassel, wo viele Escheröder 
ihren Arbeitsplatz hatten, konnten die meisten Arbeit- 
nehmer diese Strecke bequem mit dem Fahrrad be- 
wältigen. Als 1924 die Omnibuslinie von Kassel aus 
in Betrieb genommen wurde, kam man schnell und 
mühelos in die Stadt.-Selbst die Fuhrleute mit ihren 
Pferde- und Kuhgespannen brauchten nicht mehr die 
alten Wegstrecken benutzen; diese dienen aber z.T. 
noch heute als Feldwirtschaftswege. Durch den weite- 
ren Ausbau des Straßen- u. Wegenetzes in und um 
Escherode herum wurde eine solide Grundlage für 
den Straßenverkehr geschaffen. 


Teilstück des alten Ver- 
bindungsweges Nieste 
im Bild 
Verlängerung der Stra- 
Re “Am Heiligenstock” 

zum Heiligenstockshof 


| - Nienhagen, 


DIE WASSERVERSORGUNG IN ESCHERODE 


Die Wasserversorgung in Escherode 


asser ist Leben — wie geht man mit diesem kost- 

baren Gut um? Qualitativ als auch quantitativ 
drohen durch Verunreinigungen dem Wasser Gefah- 
ren. Nicht nur die qualitative Minderung des Wassers 
nimmt bedrohliche Formen an, sondern auch der Was- 
serverbrauch. In 1987 flossen täglich ca. 90.000 Liter 
Wasser durch die Versorgungsleitung unserer kleinen 
Ortschaft mit 1.000 Einwohnern. Während vor 40 Jah- 
ren das gesamte Trinkwasser für die heutige Staufen- 
berggemeinde noch aus den Quellen des Kaufunger 
Waldes kam, sorgen heute 3 Tiefenbrunnen für die zu- 
sätzliche Wasserversorgung. Früher war man viel ge- 
nügsamer, da auch noch keine technischen Anlagen 
zur Verfügung standen. Dementsprechend betrug der 
Wasserverbrauch nur einen Bruchteil der heutigen 
Wassermenge. Die Wasserverschmutzung war schon 
vor über 100 Jahren ein aktuelles Thema. Seuchen 
breiteten sich durch bakteriell verunreinigtes Wasser 
aus, die zur Folge hatten, daß viele Einwohner an Ty- 
phus, aber auch an Diphtherie starben. Das war übri- 
gens auch der Anlaß, in den 80er Jahren des 
19. Jahrhunderts in Escherode eine Wasserleitung zu 
planen und später zu bauen. Sehr aufschlußreich ist 
das Schreiben des Lehrers Julius Uthermöhlen vom 6. 
Juli 1883 an das Königliche Amt in Münden, worin die 
damalige Situation anschaulich dargestellt wird. 


“An Königliches Preußisches Amt Münden 


Es wird Königlichem Amte gewiß noch unbekannt 
sein, daß unsere Gemeinde Mangel an gesundem 
Trinkwasser hat und das bei eintretender Dürre, wie 
auch bei anhaltender Kälte, die vorhandenen Brun- 
nen, welche nun sehr schlecht Wasser liefern, ganz 
und gar versiegen. In diesem Jahr ist aber dieser 
Übelstand so schlimm und tatsächlich im Dorfe kein 
Wasser, weder für Mensch noch für das Vieh zu ha- 
ben ist. Es ist so weit gekommen, daß meine Magd 
wie auch alle anderen Einwohner von hier gezwun- 
gen sind, mit einem kleinen Gefäße, die in der Nähe 
des Dorfes befindlichen Pfützen, worin sich Schwei- 
ne, Gänse usw. gewälzt haben, auszufüllen. Ich halte 
es für meine Pflicht, Königlichem Amte hier von An- 
zeige zu machen und zugleich die inständige Bitte 
auszusprechen, der Gemeinde Escherode zu befeh- 
len, doch für gesundes Trinkwasser zu sorgen. Auch 
erlaube ich mir zu bemerken, daß die für die Ge- 
meinde Escherode eine schwierige Aufgabe durch- 
aus nicht ist, da ungefähr 200-300 Schritt vom Dorfe 
sich Quellen befinden die dauernd reichliches und 
auch gesundes Trinkwasser liefern. Mit Leichtigkeit 
können dieselben, da das Gefälle von den Quellen 
nach dem Dorfe hin ein ziemlich starkes ist, in das 
Dorf geleitet werden. Bis jetzt werden leider diese 


Quellen von den Schweinen verwühlt. Die Gemein- 
deglieder von Escherode sind, da die Not augen- 
blicklich sehr groß ist, nicht abgeneigt für Herbei- 
schaffung von gesundem Wasser ein Opfer zu brin- 
gen. Würde diese Sache jetzt ernstlich in die Hand 
genommen, so könnte in einigen Wochen dieser 
Übelstand schon beseitigt sein. In unserer Gemeinde 
hat schon mehrere Mal der Typhus grassiert. So 
starben im Jahre 1873 an dieser gefährlichen 
Krankheit an 11 Personen: 12-17jährige Mädchen 
20-34jährige Männer, bei diesen war auch mein 
Vorgänger, der 34jährige Lehrer Schulze. Der da- 
mals noch lebende Dr. med. Koch in Landwehrha- 
gen, der meinen Vorgänger in Behandlung hatte, 
sagte mir am Sterbebett desselben „wenn nicht für 
gesundes Trinkwasser gesorgt wird, so wird Esche- 
rode noch oft von dieser gefährlichen Krankheit 
heimgesucht werden.“ Gemeint sind wir Einwohner 
von Escherode, bei der hier herrschenden Hitze, die- 
ser von dem Dr. Koch erwähnten Gefahr, um so 
mehr ausgesetzt. Dem hiesigen Schulvorstande ist es 
von Seiten des Königlichen Consistorii zu Hannover 
mit ernsten Worten zur Pflicht gemacht, für Schul- 
kinder und Lehrerfamilien für gesundes Trinkwasser 
zu sorgen. Wenn aber in dieser Hinsicht von Seiten 
der Behörde ein Druck nicht ausgeübt, so wird es 
gewiß noch lange beim Alten bleiben. 


Eures Königlichen Amts gehorsamster 
J. Utermöhlen 
Lehrer” 


Bereits am 17. Juli 1883 reagiert das Königliche Amt 
auf diese Eingabe und schreibt an die Gemeinde 
Escherode wie folgt: Es ist eine Hauptpflicht einer gu- 
ten Ortsverwaltung für das ständige Vorhandensein 
von gutem Trinkwasser zu sorgen ect. Ich veranlasse 
den Ortsverband, sich mit Oberförster Mehlburger in 
Verbindung zu setzen und einen Kostenvoranschlag 
über eine Wasserleitung von den im Rödderbereich 
sich befindenden Quellen aufzustellen. So schnell wie 
die Beamten es sich vorstellten, war der Wasserlei- 
tungsbau nicht zu realisieren. Es sollte noch 10 Jahre 
dauern bis unter dem neu gewählten Bauermeister 
August Schulze alle Unklarheiten ausgeräumt waren, 
da sich sein Vorgänger Johannes Müller wenig darum 
gekümmert hatte, dieses große Übel zu beseitigen. 
Man wollte den armen Dorfbewohnern keine Mehrbe- 
lastungen auferlegen, da viele sehr verschuldet waren 
und die Kosten nicht hätten erbringen können. Mit 
dem Schreiben vom 15. August 1884 schickte Lehrer 
Utermöhlen auch eine Wasserprobe aus dem Brun- 
nen, der angeblich das beste Trinkwasser lieferte, zur 
Untersuchung an das Amt Münden. Das Amt bestätig- 
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te, daß das Wasser nicht mehr zum menschlichen Ge- 
nuß Verwendung finden dürfe und wies nochmals auf 
einen möglichst schnellen Bau der Wasserleitung hin. 
Als wesentlicher Faktor war zu prüfen, wie ergiebig 
die Quellen waren und wie sich die Finanzierung ge- 
stalten sollte. Zwei Projekte wurden dabei ins Auge 
gefaßt. Am 20. November 1885 berichtete Oberför- 
ster Mehlburger dem Landrat Döring wie folgt: 


“Euer Hochwohlgeboren erwidere ich auf das gefäl- 
lige Schreiben vom 26. Oktober No. 6461, betreffend 
Anlegung einer Wasserleitung im Dorfe Escherode, 
bei Rücksendung der Anlage ergebenst, daß ich recht 
gern dem hiesigen Gemeindevorstande bei Untersu- 
chung der auf fragliche Angelegenheit sich beziehen- 
den Vorfragen mich zur Disposition gestellt habe; 
daß aber einesteils mir überhaupt nicht die erforderli- 
chen technischen Kenntnisse beiwohnen, um alle bei 
einer Wasserleitung in Frage kommenden Momente 
beurteilen zu können, und daß ich zum anderen Teile 
wegen der eigenartigen Zustände in hiesiger Gemein- 
de es für am zweckmäßigsten bezeichnen muß, daß 
schon die Ausarbeitung des ganzen Projektes einem 
nicht hier wohnhaften Techniker übertragen würde. 
Ich hatte mir vorgenommen Euer Hochwohl- 
geboren hierüber bei Gelegenheit der letzten 
Kreistagssitzung Näheres mitzuteilen, ließ 
mich aber hiervon durch die stattgefundene 
lange Dauer derselben abhalten. Nachdem 
ich inzwischen längere Zeit von hier abwe- 
send und durch die Anwesenheit höherer 
Forstbeamten dahier mehrfach anderweit 
beschäftigt war, erlaube ich mir über die 
fragliche Angelegenheit heute Folgendes 
ganz gehorsamst anzuführen. Es ist richtig, 
daß ich, wie der Gemeindevorsteher angibt, 
die Anstellung keiner Bodenuntersuchung 
zur Erforschung der disponierten Wasser- 
menge für erforderlich bezeichnet habe. 
Aber unzutreffend ist es, wenn gesagt wird, 
daß andere dringliche Arbeiten die Untersu- 
chung nicht ermöglicht hätten. Es wären 
nämlich zu der selben kaum 2-3 Männertag- 
werke erforderlich gewesen, und ich muß daher die 
Säumigkeit lediglich der Abneigung gegen die Lei- 
tung selbst zuschreiben. Es ist auch in Wirklichkeit ei- 
ne solche Abneigung vorhanden. Zu dem nur wirt- 
schaftlichen Sinn der Bevölkerung im Allgemeinen 
kommt in vorliegendem Falle der Umstand, daß ein 
Teil der hiesigen Gehöfte entweder während des gan- 
zen Jahres oder doch während des größten Teils des- 
selben bereits eine Wasserleitung besitzt. Diese Besit- 
zer sind daher dagegen, daß überhaupt seitens der 
Gemeinde eine Leitung angelegt wird. Die übrigen 
Bewohner sodann sind für eine solche wenigstens 
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nicht sehr begeistert, weil es sich allerdings nur er- 
möglichen lassen würde, das Wasser im Dorfe nur an 
einigen Stellen springen zu lassen. Und es wird eben 
von dem Einen oder Anderen die geringere Entfer- 
nung nicht gegönnt. Im Gegensatz hierzu bemerke 
ich, daß meiner Meinung nach die Anlegung einer 
Wasserleitung dringendes Erfordernis ist, indem ich 
vorweg bemerke, daß das hiesige Moment eine solche 
besitzt, glaube ich diese Behauptung lediglich durch 
Mitteilung der Tatsache begründen zu können, daß 
vor längeren Jahren eine Leitung bereits vorhanden 
gewesen ist. Sodann möchte ich beiläufig anführen, 
daß aus rein persönlicher Ansicht nach, zu einer sol- 
chen und namentlich auch der Zukunft zu Gute kom- 
menden Anlage auch der nicht unbedeutende Genos- 
senschaftswald von Escherode in Anspruch zu neh- 
men sein dürfte; daß also in der noch ganz überschlä- 
giger Berechnung auf etwa 3000 Mark sich belaufen- 
den Kosten ein Grund zum Beruhenlassen der Sache 
nicht zufinden sein möchte. Was nun die Art und Wei- 
se der Anlegung einer Wasserleitung anbetriffi, so 
will ich darüber meine Ansicht in Folgendem kurz 
skizzieren.” 


Skizze zum 1. Bau der Escheröder Wasserleitung 1892 


l. Projekt 


Es könnte die jetzige nur einigen Gehöften (Bretheuer 
und Genossen) zustehende Wasserleitung zu einer 
Leitung für das ganze Dorf erweitert werden. Jene 
Leitung führt das Wasser aus einer im fiskalischen 
Walde gelegenen Quelle dem Dorfe zu; durch einige 
neu anzulegende Sammeldrains ließe sich die Wasser- 
menge der Quelle vermehren; außerdem würde durch 
die vorzunehmende gute Instandsetzung der jetzt nur 
mangelhaft angelegten Leitung, die jetzt nur teilweise 
nutzbar gemachte Wassermenge, zu deren vollem Be- 
trage verfügbar gemacht werden können. Freilich 
müßte hierzu die Genehmigung des Forstfiskus, vor 
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allem aber die, freilich nur schwer zu erreichende Ge- 
nehmigung der jetzigen Besitzer herbeigeführt wer- 
den. 


ll. Projekt 


Es könnten einige in der Feldmark rspve. der Weide- 
abfindung von Escherode gelegene Quellen gesam- 
melt; die dadurch ergebende Wassermenge in einem 
Bassin zusammengeführt und dadurch namentlich 
während der Nachtzeit der erforderliche Vorrat für die 
Tageszeit sichergestellt werden. In dieser Beziehung 
würde allerdings noch die bis jetzt unterbliebene Un- 
tersuchung hinsichtlich der zu erwartenden Wasser- 
menge vorzunehmen sein. Der Hauptsache nach fällt 
dieses II. Projekt mit der freibestandenen Leitung zu- 
sammen. Die Gemeinde hat zwar erklärt, daß hierbei 
für das weidende Vieh die Tränke verloren ginge; der 
Oberförster Mehlburger halte diesen Einwurf aber 
nicht für durchschlagend. Da jetzt wegen Verwen- 
dung jenes Trinkwassers zum Flachsrösten gerade 
während der trockenen Jahreszeit doch mehrere Wo- 
chen die Tränke suspendiert wird. Indem ich schließ- 
lich noch erwähne, daß meiner Ansicht nach durch 
Verwendung von Buchenholz aus dem Gemeinde- 
forst zur Herstellung der Rohre, sich die Kosten we- 
sentlich ermäßigen würden. Zu bemerken wäre noch, 
daß ich auch für das Folgende gern zu weiterer, rspve., 
somit es meine Zeit erlaubt, tätiger Hilfeleistung der 
Gemeinde mich zur Verfügung halte. 


Der Oberförster Mehlburger 


In einem Schreiben des Landrats Döring vom 
11.12.1885 an Oberförster Mehlburger wird nachge- 
fragt, ob zu der Privat-Wasserleitung des genannten 
Heinrich Bretheuer und Genossen, seitens des Fiskus, 
die Genehmigung definitiv, oder wie das die Regel zu 
sagen pflegt, nur auf jederzeitigen Widerruf erteilt 
worden ist! Mehlburger teilt umgehend dem Landrat 
mit, daß Bretheuer und Genossen von hier die fragli- 
che Wasserleitung in hiesiger Oberförsterei nicht auf 
Grund einer freiwilligen Gestattung, sondern auf 
Grund einer ihnen zustehenden Servitut (Diensbar- 
keit) nutzen. Insbesondere ist letzte in $ 8, IINo 28 
(870) des Kaufungerwald-Teilungsregresses aus- 
drücklich anerkannt worden. Im Protokoll v. 12. No- 
vember 1863 wird bestätigt, daß vom Einwohner 
Heinrich Bretthauer (Bretheuer) in Escherode und 
Genossen angemeldete Recht zu einer, vom Uhlen- 
bruche (heutige Abteilung 52) im Escheroder Began- 
ge des Kaufunger Waldes durch den alten Kirchhof 
nach Escherode führende Wasserleitung den genann- 
ten Berechtigten in dem bisherigen Umfange vorbe- 
halten bleibt. Zu den Nutzungsberechtigten gehören 
neben Heinrich Bretheuer, HNr. 39 Carl Rambow, 
HNr. 38 Gustav Hartmann, HNr. 37 und Heinrich 
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Hartmann, HNr. 36. Erst am 30. September 1892 wur- 
de vom Gemeindevorstand Escherode ein Kostenan- 
schlag mit der Zeichnung des Bauaufsehers Frey aus 
Großalmerode an das Königliche Amt in Münden ein- 
gereicht. Zwei Möglichkeiten wurden in Betracht ge- 
zogen, die der Oberförster Mehlburger vorgeschlagen 
hatte. 


Zwei Möglichkeiten wurden geprüft: 


Projekt I. Die privative Wasserleitung des Heinrich 
Bretheuer und Genossen sollte erneuert und erweitert 
werden. Es stellte sich jedoch heraus, daß das Quell- 
wasser nicht ausreichte. Projekt II. sollte verwirklicht 
werden, da im Rödderbereich genügend Quellen vor- 
handen waren. Durch ein Rohrsystem wurde das 
Quellgebiet in seiner ganzen Breite drainiert, und das 
Wasser in die Leitung-geführt, die von der Gänsewei- 
de herunter kam. Vom Punkt C aus führte nur eine 
Leitung ins Dorf. Über die Finanzierung des bevorste- 
henden Leitungsbaues wurde am 9. Oktober 1892 fol- 
gender Gemeindeversammlungsbeschluß einstimmig 
gefaßt und dem Königlichen Landratsamte mitgeteilt: 
Gesamtkosten ca. 3500 Mark, die wie folgt aufge- 
bracht werden sollten. 


1. Jagdpacht vom Jahre 1892/93 ein Betrag von 215,- 
Mark 


2. Von der Kreis-Communalkasse an die Gemeinde 
ausbezahlte Betrag vom Jahr 1892/93 von den landw. 
Zöllen 351 Mark und 23 Pfennigen 


3. Und das Grasverkaufsgeld von der Heiligenschläde 
pro 1892, ein Betrag von 257 Mark 


4. Der Rest durch 19 Hebungen, je Hebung 40,- Mark, 
pro Einzelhebung je Haushalt | Mark, auf jedes Stück 
Großvieh 40 Pfennige, auf Kleinvieh 10 Pfennige er- 
hoben werden sollten. Hierzu kam ein angeliehenes 
Kapital von Herrn Heinrich Herbst zu Kassel, im Be- 
trage von 570,- Mark. Alle die, welche nicht zu dieser 
Versammlung erschienen waren und Einspruch gel- 
tend machten, hatten Einwände gegen den Finanzie- 
rungsplan zu erheben, da sie eigene Quellbereiche auf 
ihren Grundstücken, bzw. Hausbrunnen besaßen und 
sich somit nicht verpflichtet sahen, dieses Vorhaben 
mit zu finanzieren. Lediglich einer kranken Witwe, 
deren 17-jähriger Sohn nur einen Tagesverdienst von 
1 Mark und 20 Pfennigen mit nach Hause brachte, 
wurde die Umlage erlassen. Auch Heinrich Bretheuer 
teilt dem Königlichen Landratsamte mit, daß er sich 
nicht an der Hebung von 40 Mark beteiligen werde, da 
ihm die Anlage seiner eigenen Wasserleitung 870 
Mark gekostet habe und er für die Unterhaltung der- 
selben pro Jahr ca. 40 Mark aufwenden müsse. In ei- 
nem Schreiben des Kreisausschußes vom 28. Novem- 
ber 1892 an den Gemeindevorstand heißt es unter an- 
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derem: diejenigen Bewohner, welche gegenwärtig be- 
reits eine Privat-Wasserleitung besitzen, bleiben von 
der Zahlung der gedachten Gemeinde-Abgabe so lan- 
ge befreit, als sie ihre Privat-Wasserleitung auf allei- 
nige Kosten unterhalten und die Gemeinde- 
Wasserleitung nicht benutzen. Vom Kreisausschuß 
am 25. Oktober 1894 wurde entschieden, daß unter 
Aufhebung des derzeitigen Beschlusses vom 28. No- 
vember 1892 die durch die Anlage einer Wasserlei- 
tung entstandenen und noch nicht gedeckten Kosten, 
durch gleichmäßige Zuschläge zu den direkten Staats- 
steuern, einschließlich der hiermit veranlagten Steu- 
ersätze bei Einkommen unter 900 Mark, jedoch aus- 
schließlich der Steuer vom Gewerbebetriebe im Um- 
verzinsen aufgebracht werden. 


Erläuterungen zum Bau der 1. Wasserleitung! 


Schon seit längerer Zeit hat sich im Dorfe Escherode 
der Mangel an gutem Trinkwasser fühlbar gemacht, 
namentlich zur Sommer- und Winterzeit. In der erste- 
ren wird das bis jetzt offene, durch das Dorf fließende 
Wasser, bei großer Trockenheit knapp oder bei Regen 
trübe und unbrauchbar. Bei Winterzeit hingegen wird 
der Wassermangel und namentlich bei großer Kälte, 
wo das offenfließende Wasser gefriert, noch um so 
fühlbarer und sind die Einwohner vielleicht genötigt, 
ihren Bedarf an Wasser aus dem ca. 20 Minuten ent- 
fernten Dorf Nieste zu holen. Um diesem Übelstande 
abzuhelfen, hat sich die Gemeinde Escherode ent- 
schlossen, eine Wasserleitung anzulegen und zwar 
soll dieselbe in nachfolgender Weise auszuführen 
sein. Auf der Gemeinde gehörigen Hute resp. Wal- 
dung befinden sich 3 Quellen, welche ein gutes Trink- 
wasser liefern- und zwar liefert Quelle I als die Stärk- 
ste nach Messung ca. 3,5 1 Wasser pro Minute. Quelle 
113,0 lund Quelle III ca. 2,0 1 Wasser pro Minute, mit- 
hin zusammen 3,5 + 3,0 + 2,0 = 8,5 | per Minute = 
oder 8,5x 60=5100 | pro Stunde, pro Tag also 510,0 x 
24 = 12.240 | oder 12,24 cbm. Das Dorf Escherode hat 
327 Seelen, rechnet man pro’ Kopf durchschnittlich 
30 Ipro Tag, so ergibt sich ein Bedarf von 327 x 30 = 
9810 I oder 9,81 cbm pro Tag. Die oben genannten 
Quellen sollen nun ordnungsgemäß in sogenannte 
Quellenkammern gefaßt und in einen Hauptstrang ge- 
leitet werden. Dieser Hauptstrang geht in fast Mitte 
Dorf, wo selbst ein Reservoir von 20,0 cbm Inhalt an- 
gelegt wird, hier zweigt ein kleiner Strang ab, von ca. 
150,0 m Baulänge, welche bis zur Nähe der Kirche 
geht und dort in einen Brunnen ausmündet. Der 
Hauptstrang hingegen hat noch 3 Brunnen zu speisen. 
Die Anordnung der Brunnen soll in der Weise gesche- 
hen, daß sogenannte gußeiserne Auslaufständer mit 
Schraubhähnen zur Verwendung kommen und sollten 
letztere Schraubhähne so beschaffen sein, daß diesel- 
ben sich zur Hälfte abnehmen lassen, um zur Winter- 
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zeit das Einfrieren der Leitungen zu verhindern. Zur 
Rohrleitung selbst sollen die als allgemein gut befun- 
denen Großalmeroder Tonmuffenrohre verwendet 
werden und zwar zu den Quellensträngen und der 
Zweigleitung solche von 50 mm Durchmesser zur 
Hauptleitung, Entlastungsstrang solche von 70 mm 
Durchmesser. Die Quellenkammern, Sammelbrunnen 
und Reservoire werden aus Backsteinmauerwerk mit 
Zementdichtung, teils gewölbt, teils mit Bohlenver- 
schluß angelegt. Die nähere Anordnung derselben 
geht aus den beigefügten Zeichnungen hervor. Die 
Anfuhr der Materialien von den Lagerplätzen nach 
den Verbrauchsstellen wird von der Gemeinde be- 
wirkt. Projektzeichnungen im noch vorhandenen Ori- 
ginal geben darüber Aufschluß, wie diese Leitung in- 
nerhalb des Dorfes ihren Verlauf nahm. Die Wasser- 
entnahme erfolgte über die Auslaufständer aus den 
Brunnen I, II und II. Brunnen I befand sich an der 
Giebelseite des Hauses H. Hartmann, heute Mittel- 
straße Nr. 14, auf Schaumburgs Küppel. Brunnen II 
befand sich auf der gegenüberliegenden Seite der Sel- 
lenbornsgasse, ungefähr in dem Bereich vor dem 
Wohnhause von Manfred Kuri, an der Bachstraße. 
Brunnen III wurde im Unterdorf gebaut und zwar in 
der Nähe des heutigen Nienhäger Weges bei Albert 
Müllers Garten. 


Noch heute befindet sich ein Reservoir auf dem Hofe 
von Walter Strube, an der Mittelstraße des Dorfes, als 
letzter Zeuge der ersten Wasserleitung. 


Bernd Kesten und Walter Strube auf dem erhaltenen 
letzten Wasserresevoirs von 1892 


Erdarbeiten 


140 Ifd. m Quellenstrang 

30 Ifd. m. dto. 

50 Ifd. m Entlastungsstrang 

880 lfd. m Hauptleitung 

150 lfd. m Zweigleitung 

1. 1250 Ifd. m Rohrgraben der Quellenstränge, der 
Haupt- und Zweigleitung, durchschnittlich 1,0 m tief, 
an der Sohle 0,45 in der Terrainoberkante 0,85 m breit 
auszuschachten und den Boden seitlich abzulegen, 
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nach erfolgter Rohrlegung mit demselben wieder zu 
hinterfüllen und festzustampfen - incl. Vorhalten aller 
Geräte und Werkzeuge 

a) lfd. m 0,50 Mark = 625,00 Mark. 

Rohrverlegearbeiten und Lieferung 

2. 140 lfd. m Quellenstrang............... 0,0-1+40H.L. 
aus 50mm 1. W., innen und außen glasierte Großalme- 
roder Tonmuffenröhren zu verlegen und mit Zement 


einzudichten, incl. Lieferung des Dichtungsmaterials 
a) lfd.m. 0,40 Mark = 56,00 Mark. 


3. 30 lfd. m Quellenstrang wie vor 50 mm 1.W. an den 
Quellkammern Il + III zu verlegen und einzudichten 
wie Position 2, 

a) lfd. m 0,40 Mark = 12 Mark. 


4. 50 lfd. m. Entlastungsstrang am Reservoir aus 
70 mm. W. glasierten Tonmuffenrohren wie Position 
2 zu verlegen, 

a) lfd. m. 0,40 Mark = 20,00 Mark. 


5. 880 Ifd.m. Hauptleitung aus 70 mm 1.W. innen und 
außen glasierten Großalmeroder Tonmuffenrohren 
wie Position 2 zu verlegen und zu dichten 

a) lfd. m 0,40 Mark = 352,00 Mark. 


6. 150 Ifd.m. Zweigleitung von 50 mm l.W. glasierten 
Tonmuffenröhren wie Position 2 zu verlegen und ein- 
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Auslaufständer der Wasserleitung von 1892 
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zudichten, 
a) lfd. m 0,40 Mark = 60,00 Mark. 


Position 2-6 500,00 Mark zu übertragen 


7. 2 Stück gußeiserne Auslaufständer zur Zweiglei- 
tung und Brunnenkammer II der Hauptleitung nach 
Zeichnung und näherer Angabe zu liefern incl. Mon- 
tage und Befestigung in Stein mittels Dübelschrauben 
a) Stück 30,00 Mark = 60 Mark . 


8. 2 Stück gußeiserne Auslaufständer zu den Brun- 
nenkammern I und II der Hauptleitung wie vor zu lie- 
fern incl. Montage 

a) Stück 50,00 Mark = 100,00 Mark 


9. 320 lfd. m Baulänge (30,0 + 150,0 m) innen und au- 
ßen glasierte Großalmeroder Tonmuffenröhren incl. 
Krümmer und Formstücke von 50 mm lichte Weite 
ferner Bahnhof Oberkaufungen zu liefern 

a) Ifd.m. 0,80 Mark = 256,00 Mark 


10. 930 lfd. m Baulänge (880 + 50 m) innen und außen 

glasierte Tonmuffenröhren von 70 mm 1.W. wie vor 

zu liefern, a lfd. m 1,30 = 1209,00 Mark. 

Sa. Rohrlegearbeiten und Lieferung 2.125,00 Mark. 
Maurerarbeiten 

11. Die Ausschachtung und komplette Herstellung 

von 3 Quellenkammern, 2,0 x 2,0 x 2,0 m groß, nach 

Zeichnung incl. Lieferung sämtlicher Materia- 

lien 

a) Stück 100,00 Mark = 300,00 Mark 


12. Die Herstellung eines Sammelbrunnens, 2,0 
x 2,0 x 4,0 m groß nach Zeichnung wie vor, 
a) 200,00 Mark 


13. Die Herstellung eines Klärschachtes, 2,0 x 
2,0 x 4,0 m wie vor incl. Materiallieferung, 
a) 200,00 Mark 


14. Die komplette Herstellung eines Reservoirs 
nach Zeichnung 7,0x 4,0x 3,8 m groß, incl. Lie- 
ferung sämtlicher Materialien, 

a) 1400,00 Mark 


15. Die komplette Herstellung eines kleinen Re- 
servoirs, 2,0 x 3,0 x 2,0 m groß nach Zeichnung 
und näherer Angabe incl. Materiallieferung 
250,00 Mark 


16. Für Herstellung der Abwasserung von den 
Brunnen I, II und III der Hauptleitung am Brun- 
nen der Zweigleitung, etwa erforderliche Pfla- 
sterarbeiten, die Beschaffung von 4 hölzernen 
oder steinernen Brunnentrögen, und für unvor- 
herzusehende Fälle 200,00 Mark. Sa. Maurerar- 
beiten 2.550 Mark, 

Gesamtsumme 5.300,00 Mark 
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Aus der Zahlrolle geht hervor, wer an den Arbeiten 
zum Bau der Wasserleitung mitgewirkt hat. U. a. heißt 
es: Der Unternehmer H. Henze zu Oberode erhält für 
das Ausschachten der Röhrenleitungsgräben inner- 
halb des Dorfes von 452 Ifd. m, a) 1 Ifd. m 0,38 Mark, 
in Summe 171,76 Mark. Quittiert am 4. November 
1892. Die schmiedeeisernen Röhren, verschiedener 
Zollstärken und Zubehör, wurden von der Firma Karl 
Fettmilch aus Münden angeliefert, verlegt und abge- 
dichtet, zum Preis von 1955,28 Mark. Der Maurer- 
meister Conrad Dümer aus Escherode, der sämtliche 
Maurerarbeiten übernahm, wie den Aufbau der Quell- 
kammern, der Wasserreservoire, das Mauerwerk an 
den 5 Brunnen, das Auflegen der Deckplatten, das 
Aushauen von Brunnensteinen, für das Herstellen von 
Beton, sowie das Zerschlagen von Sandsteinen zu Be- 
ton ganze 178,13 Mark. Verglichen mit den heutigen 
Preisen eine fast lächerliche Summe. Für die Abfuhr 
der Baumaterialien waren die Escheröder Bauern mit 
ihren Gespannen zuständig, die pro Tag 6 Mark beka- 
men. Handarbeiten verschiedener Art wurden von ca. 
25 Männern des Dorfes ausgeführt, für einen Tage- 
lohn von I Mark und 70 Pfennigen. Dafür würde sich 
heute niemand mehr bereit erklären. Die Gesamtaus- 
gabe zum Bau der Wasserleitung betrug bei Abschluß 
der Rechnung vom November 1893, 
3.293,93 Mark. 


Unterzeichnet hat der Rechnungsführer Justus Strube. 


Weiterhin wurde das Wasser der 3 alten Dorfbrunnen 
genutzt. Vorwiegend zum Waschen im Haushalt und 
zum Tränken der landwirtschaftlichen Nutztiere. Der 
Schmiedeborn als der größte hatte eine Breite von ca. 
6 Metern, war ca. 1,50 m tief und mit Bruchsteinen 
ausgemauert. Etwas kleiner war der Sellenborn, un- 
terhalb des Lindenküppels in der Nähe der Kirche. 
Mitte des 19. Jahrhunderts stellte man fest, daß das 
Wasser in diesem Brunnen verseucht war. Er wurde 
später zugeschüttet. Der Ellenborn, als kleinster der 3 
Brunnen, war ca. 2 qm groß und nicht sehr tief. 1909 
entschloß man sich seitens der Gemeinde, einen 
Hochbehälter zu bauen, um noch weitere Quellberei- 
che zu erfassen und diese dann insgesamt in den 
Hochbehälter einzuleiten. In diesem Zusammenhang 
wurde ein neues Wasserleitungsnetz verlegt. Es er- 
folgten gleichzeitig die Hausanschlüsse aus Bleirohr. 
Eine große Erleichterung für die Hausbewohner, daß 
endlich das Wasserholen ein Ende hatte. Um die Fi- 
nanzierung sicher zu stellen, wurde bei der Hannover- 
schen Landeskreditanstalt ein Darlehnsantrag über 
8000,- Mark gestellt, der zum 1. Juli 1909 bewilligt 
wurde. Folgende Angebote zum Bau der zentralen 
Wasserleitung für die Gemeinde Escherode wurden 
eingereicht und am Donnerstag den 6. Mai 1909 mit- 


tags ab 12 Uhr in der Wernerschen Gastwirtschaft er- 
öffnet. 


Unter Angebotsformular A wurde die Verlegung der 
gußeisernen Röhren und Formstücke, der Einbau der 
17 Unterflurhydranten und Schieber, die Herstellung 
der Röhrengräben ausgeschrieben. Die Muffenröhren 
mit Zubehör wurden von der AG Hannoversche Ei- 
sengießerei, Anderten bei Hannover, per Bahn bis 
Oberkaufungen geschickt und von dort mit Gespann- 
fuhrwerken nach Escherode geholt. Die AG Hanno- 
versche Eisengießerei erhielt für mehrere Lieferungen 
einen Gesamtbetrag von 2.477,14 Mark. Von der Fir- 
ma Bopp und Reuther, Mannheim Waldhof Maschi- 
nen-, Armaturen- und Wassermeßfabrik wurden wei- 
tere Zubehörteile per Bahnstation Oberkaufungen ge- 
liefert. Der Transport von Oberkaufungen nach 
Escherode wurde mit 0,60 Mark pro 100 kg Gewicht 
vergütet. 


Unter Angebotsformular B wurde der Bau eines mas- 
siven Hochbehälters von 81 cbm Fassungsvermögen, 
einschließlich Lieferung aller Maurermaterialien aus- 
geschrieben. Mit dem wohl preisgünstigsten Angebot 
für 2.148,25 Mark erhielt der Unternehmer C. Koll- 
mann aus Heiligenrode den Zuschlag. 


Für Angebotsformular C, die Herstellung der Hausan- 
schlüsse an die gußeisernen Wasserleitungsröhren, 
den Einbau der Hähne aller Art und der T-Stücke in 
die Bleiröhren, erhielt der Unternehmer Georg Hell- 
wig aus Ziegenhagen den Zuschlag. Für eine Gesamt- 
summe von 1.053,80 Mark laut Angebot wurden die- 
se Arbeiten verrichtet. Da noch 3 Hausanschlüsse hin- 
zu kamen, Heinrich Bretheuer, Carl Rambow und Gu- 
stav Hartmann erhöhte sich der Betrag auf 1.139,56 
Mark laut Abrechnung. Die von der Bleiverkaufsstel- 
le Köln gelieferten 1500 m Bleirohr fanden hierzu 
Verwendung. 100 kg Blei kosteten 37,40 Mark zu- 
sammen 561,00 Mark. Lieferung nach Station Ober- 
kaufungen. Die Überwachung und Durchführung der 
baulichen Maßnahmen lag in den Händen von Wege- 
meister Michels aus Hann. Münden. Zur kostende- 
ckenden Finanzierung des Objektes erfolgte eine Vor- 
auszahlung der Jagdpacht, für die Waldjagd auf 6 Jah- 
re, von 1910/11 bis 1916/17 in Höhe von 5.041,- 
Mark. Weiterhin wurde die Provinzial-Hauptkasse in 
Hannover angewiesen, die aus dem Westfonds für 
1909 bewilligte Beihilfe von 2.500,- Mark an die Ge- 
meindekasse in Escherode zu zahlen. Die Baumaß- 
nahmen kamen im Oktober 1909 zum Abschluß! 


Mit der zentralen Wasserversorgung aller Häuser war 
man sehr zufrieden und glaubte, das Wasserproblem 
sei für immer gelöst. Aber es kam anders. Als im 
Sommer nach dem 27. Juni 1911 eine lange Tro- 
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ckenperiode einsetzte, versiegten die Quellen fast völ- 
lig. Man mußte wieder zur Ingelheim oder zur Nieste 
fahren, um sich dort Wasser zu holen. Hatte man zu 
viel Wasser verbraucht? Jedenfalls mußte eine Lö- 
sung gefunden werden! Es wurde mit dem Forstfiskus 
verhandelt, um das Wasser der mehrere Kilometer 
entfernt liegenden Endschlagquelle zur Versorgung 
des Dorfes nutzen zu dürfen. Es kam ein Pachtvertrag 
zustande der zunächst vom 1. Juli 1911 bis 30. Juni 
1929 abgeschlossen war, für eine Gebühr von jährlich 
„Drei Mark“, zu zahlen an die Königliche Forstkasse. 
Dieser Betrag erhöhte sich ab 1923 auf 15,- Mark. 
Noch im gleichen Jahr wurde mit dem Bau der Lei- 
tung begonnen. Über eine Strecke von ca. 3,5 km wur- 
de das Wasser zum Hochbehälter herangeführt. Da 
die Leitung auf einer Teilstrecke durch den Benter- 
öder Forstgenossenschaftswald verlegt werden muß- 
te, erhielt Benterode eine einmalige Anerkennungsge- 
bühr von 200,- Mark. Die Arbeiten der Zuleitung 
vom Endschlagborn zum Hochbehälter oberhalb von 
Escherode wurden ausgeschrieben. Folgende Ange- 
bote lagen vor; sie beinhalteten 3340 m Röhrengraben 
für 1,10 m Röhrenüberdeckung auszuheben und dem- 
nächst nach Vorschrift zu füllen. 420 Stck. Muffen- 
dichtungen in 60 mm weiteren Mannesmann Röhren- 
strängen, einschließlich Asphaltierung der Muffen 
und 2 Stck. Flanschenschieber einzubauen. Der Bau- 
unternehmer John aus Kassel erhielt den Zuschlag, da 
er diese Arbeiten für 2.468,- Mark ausführen wollte. 
Drei weitere Angebote der Unternehmen Reckmann, 
Henze, Böttcher und Strotkamp lagen im Preis dar- 
über. Die Herstellung der Quellfassung des End- 
schlagborns wurde von Maurermeister Conrad Dümer 
aus Escherode ausgeführt. Folgende Arbeiten waren 
dabei vorgegeben: 


1. Etwa 20 cbm Erdboden ausheben und nach Fertig- 
stellung wieder einebnen. 


2. Etwa 3 cbm Backsteinmauerwerk in Zementmörtel 
1:3 herstellen, einschließlich Zementputz und aller 
Materialien. 


3. Etwa 4 cbm Steine zum Auspacken der Quellkam- 
mern einschließlich Lieferung der Materialien. 


4. Etwa 6 qm , 10 cm starken Zementbeton 1:2 ein- 
schließlich 2 cm starken Zementputz 1:1. 


5.1] Reinigungsschacht 0,80 m i. Lichten, 2,00 m hoch 
und 1 % Stein stark in Zementmörtel 1:3, einschließ- 
lich 2 cm starken Zementputz und Lieferung aller Ma- 
terialien, einschließlich 7 Stck. Steigösen 20 mm. 


6. 1 Fuder Ton zu liefern. 
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Diese Arbeiten wurden für nur 269,00 Mark ausge- 
führt! 


Die zur Verlegung gekommenen Stahlmuffenrohre 
asphaltiert und bejutet, sowie sämtliches Zubehör, 
wurden von den Mannesmannröhren-Werken, Düs- 
seldorf, per Bahn an Station Oberkaufungen geliefert. 
Die Röhren wurden von Gustav Werner, Johannes 
Scheidemann und Heinrich Abel mit ihren Pferdege- 
spannen geholt und zu den Verlegestellen gebracht. 
Für 364 Stck. Röhrentransport erhielten sie 142,84 
Mark. Der Entlüftungsschacht der Wasserleitung auf 
dem Frischewerkskopf, Abtlg. 15 i. d. Forstgenossen- 
schaftswald Escherode, wurde ebenfalls von Maurer- 
meister C. Dümer hergestellt. Schreinermeister O. 
Amthauer fertigte den dazugehörigen Deckel aus Ei- 
chenholz. Die Stelle ist heute noch erkennbar, aber die 
Entlüftung außer Funktion. Die baulichen Maßnah- 
men fanden im Dezember 1911 ihren Abschluß. Für 
die Vorarbeiten und Bauleitung über die Wasserlei- 
tung, einschließlich aller Auslagen, erhielt der Pro- 
vinzialwegemeister Michels aus Münden 265,00 
Mark. Zur Gesamtkostendeckung wurden für das Pro- 
jekt von der Hannoverschen Landeskreditanstalt 
7000,- Mark angeliehen. Das Wasserproblem war nun 
zunächst auf Jahre hin gelöst. Jedoch in den 50er Jah- 
ren wurde das Wasser knapper - nicht nur in Eschero- 
de, sondern auch in den anderen Orten unserer heuti- 
gen Staufenberggemeinde. Der Wasserverbrauch 
stieg nach dem 2. Weltkrieg erheblich an, bedingt 
durch Modernisieren der Wohnungen, bedingt durch 
Einbau von Bädern, Wasserklosetts und Anschaffung 
von Waschmaschinen. Der Umgang mit dem Wasser 
änderte sich sprunghaft. Da der alte Hochbehälter die 
benötigte Wassermenge nicht mehr hergab, zumal 
auch die Warte und das Neubaugebiet mit Trinkwas- 
ser versorgt werden mußten, wurde 1968 ein neuer 
Hochbehälter mit einem Fassungsvermögen von 350 
cbm gebaut. Er kostete 98.000,- DM. Der im Jahre 
1952 gegründete Wasserbeschaffungsverband, dem 
auch Escherode angehörte, baute diesen Hochbehälter 
ein paar hundert Meter oberhalb am Frische- 
werks-Kopf, oberhalb der Flachsrosen! Escherode 
hatte nun nicht mehr das Wasser aus der Endschlag- 
quelle für sich allein. Durch die erfolgte Koordination 
dürfte nun die Trinkwasserversorgung in der Gemein- 
de Staufenberg, somit auch die unseres Dorfes, lang- 
fristig gesichert sein. Der Wasserverbrauch betrug im 
Jahr 2000, bei 945 Einwohnern unsers Ortes 33.435 
Kubikmeter, bei einem Leitungsverlust von 9%. 


Quellenangaben: 
Gemeindearchiv Staufenberg -Escherode 17/3 
Persönliche Unterlagen 
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Von Ackerlüten und Köttern 
Älteste Namens- und Viehliste aus dem Gericht Sichelnstein von 1418 


on den wenigen mittelalterlichen Schriftstücken, 

die das damalige Gericht Sichelnstein betreffen, 
ist ein sogen. Schatz- oder Bederegister aus dem Jahre 
1418 erhalten, welches einige interessante Einblicke 
in die Zeit von damals gewährt. Es handelt sich dabei 
um Listen mit namentlicher Nennung der bäuerlichen 
Bewohner, der damals dem Gericht Sichelnstein ange- 
hörenden Dörfern mit Angaben über den jeweiligen 
Viehbesitz. Sie wurden zum Zwecke einer außeror- 
dentlichen Steuerschätzung angelegt, zu der man die 
Anzahl der Nutztiere auf dem Hof heranzog. Das wa- 
ren damals wie heute Pferde, Rinder, Schweine, Scha- 
fe, Ziegen und - Bienenstöcke, weshalb man solche 
Listen auch als “Viehlisten”, oder, was noch zu erklä- 
ren ist, als “Viehbeden” bezeichnete. 


Mit diesem Schatz- oder Bederegister aus dem späte- 
ren Mittelalter liegt ein geschichtlich bedeutsames 
Dokument vor, das den Heimatforschern wertvolle 
Anhaltspunkte über die Bauernschaften in den einzel- 
nen Dörfern und deren Viehbestand, sowie auch den 
Ahnenforschern über mögliche Vorfahren in die Hand 
gibt. In der Tat finden sich vor fast 600 Jahren bereits 
Namen, die es noch heute gibt. 


Aufbewahrt wird dieses Dokument im Stadtarchiv 
Göttingen, in derselben Stadt, die vormals Hauptstadt 
und Residenz des gleichnamigen Fürstentums war. 
Die in deutscher Sprache abgefaßte Schrift gleicht auf 
den ersten Blick eher ägyptischen Hieroglyphen und 
ist eigentlich nur von Fachleuten entzifferbar. Es ha- 
ben sich freundlicherweise Mitarbeiter des Instituts 
für Historische Landeskunde der Universität Göttin- 
gen bereit erklärt, eine entsprechende Umschrift zu 
erstellen. Auch dies gelang nicht überall, weswegen 
manche Namen nur ungefähr gedeutet werden kön- 
nen. 


Die Viehbede von Landwehrhagen 


Zu jener Zeit gehörten zum Amt Sichelnstein 11 selb- 
ständige Dörfer, und zwar waren es einmal die nämli- 
chen zehn, die heute die Großgemeinde Staufenberg 
bilden und zusätzlich noch Wahnhausen. Zeitweise 
gehörte partiell auch noch Nieste dazu. Wahnhausen 
wurde 1832 aus dem später so bezeichneten Oberge- 
richt herausgelöst und Hessen zugeschlagen; im Ge- 
genzug gewann man das Dorf Laubach, so daß man 
davon ausgehen kann, daß das Gebiet des ehemaligen 
Gerichtes oder Amtes Sichelnstein mit dem der Ge- 
meinde Staufenberg flächenmäßig ungefähr gleichzu- 
setzen ist. Aus dem alten Gericht - was als eine Ver- 
waltungseinheit aufzufassen ist - über das einstmals 


die Herrschaft derer von Sichelnstein gebot, wurde 
das dem Fürstentum Göttingen zugehörige Amt Si- 
chelnstein. Es ging später in dem Amte Münden auf 
und seitdem bürgerte sich für das alte Gebiet, in Un- 
terscheidung zum Untergericht, die Bezeichnung 
Obergericht ein. Daß das alte Gericht Sichelnstein ei- 
ne gewisse Bedeutung hatte, geht wohl daraus hervor, 
daß das Amt Münden als Amtssiegel das Wappen de- 
rer von Sichelnstein übernahm, nämlich die beiden Si- 
cheln mit der Säule. Die Verwaltung ging nach dem 
Verschwinden der Sichelnsteiner Herrschaft aufeinen 
Amtsvogt oder Amtsbevollmächtigten über, der sei- 
nen Sitz noch eine Weile auf der Burg Sichelnstein 
hatte. 


Im Jahre 1394 war das Fürstentum Göttingen an Her- 
zog Otto Cocles (der Einäugige), dem Sohn Ottos des 
Quaden übergegangen. Der zog sich aber sehr früh auf 
seinen Herrensitz in Uslar zurück und überließ das 
Regieren mehr und mehr seinen Landständen. Es ist 
durchaus wahrscheinlich, daß die Bede von 1814 von 
letzteren ausging. 


Aus den sich gleichenden Schriftbildern der Viehbe- 
den aller 11 Dörfer muß geschlossen werden, daß die 
Eintragungen von ein und demselben Erheber ge- 
schrieben wurden, höchstwahrscheinlich vom Amts- 
vogt selber, obgleich die Landesherren, vertreten 
durch Vögte und Amtmänner, im 13. und 14. Jahrhun- 
dert zunehmend schon die Dorfvorsteher als bäuerli- 
che Repräsentanten als Verhandlungs- und Ansprech- 
partner akzeptierten. Das Problem war wohl mehr das 
noch sehr verbreitete Analphabetentum unter der 
dörflichen Bevölkerung. 


Für die nähere Betrachtung, der hier im einzelnen zu 
behandelten Steuerlisten soll nun gleichsam beispiel- 
haft für alle anderen die Viehbede von Landwehrha- 
gen herangezogen werden, die nachstehend im Origi- 
naltext abgebildet ist (siehe Bild 1). 


Es fällt zunächst auf, daß der Schreiber dieser Zeilen 
offensichtlich eine ausgesprochene “Klaue” hatte, 
denn schon die Überschrift ist so undeutlich geschrie- 
ben, daß man staunen muß, wie die ‘““Schriftgelehrten” 
so etwas entziffern konnten. Sie besteht aus fünf Wor- 
ten und lautet: 


De AST 


Umschrift: Die agkkerlude von dem Lantgrevenhagen 
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und bedeutet, wie unschwer zu erraten ist: Die 
Ackerleute von Landwehrhagen. Die Schreibweise 
des Ortsnamens wurde um diese Zeit und auch später 
recht unterschiedlich gehandhabt. Mal schrieb man 
Landgrebenhain (1356), mal Landgraffenhagen oder 
ähnlich. In jedem Fall handelte es sich um eine Be- 
zeichnung, die der jeweilige Kanzleischreiber ver- 
mutlich für angebracht hielt, um das Hagendorf näher 
zu kennzeichnen, welches offensichtlich mit einem 
Landgrafen in Verbindung stand, nämlich mit einem 
thüringisch/hessischen, unter dem höchstwahrschein- 
lich die Gründung des Ortes erfolgt ist. Die Bewohner 
selbst und die dörflichen Nachbarn nannten das Dorf 
einfach nur “Hagen” oder mundartlich “Haune”. In ei- 
nem Schreiben aus Spiekershausen von 1663 kann 
man zweifelsfrei nachlesen, daß mit einem “Mann 
vom Hagen” ein Landwehrhäger gemeint war. 


Die namentlich aufgelisteten 21 Ackerleute waren mit 
einer Ausnahme allesamt Pferdebesitzer und unter- 
schieden sich damit von den “Köttern”, die im unteren 
Teil der Liste unter der Bezeichnung: 


Duperd Daft 


Dit sint de kotter 


vermerkt sind und 20 Namen aufweisen. Zum Schluß 
werden die Schafbesitzer genannt, weil diese einer ge- 
sonderten Feldordnung unterlagen. Abgeschlossen ist 
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Die agkkerlude von dem Lantgrevenhagen 


Henne Scheffers I|llperde V ku Illlrinder XVlllferke 
Leffhenze Ilperde Ifoln Illlkuwe Il rinder Illferken 
V zegen 
Weldige Illiperde Illiku Illirinder Illlizegen IXferken 
X benenstogke 
Tchomas (?) Illiperde Illkuwe Vlllrinder Iizegen 
VIferken 
Henne Deppen |lllperde Ilku Irint Ilzegen Illferken 
Henne Scheffers Il perde Ilkuwe Irint Illferken 
Langehenzen V perde Ifoln Iliku Illzegen Xferken 
Rungelingen Vperde Illlkuwe Illrinder |zegen 
VIiferken Xb(enenstogke) 
Ludeman Ilperde Iko Illrinder 
Kunze |liperde Ilkuwe Illlferken 
Krasel Vperde Ifoln Iliku Illlrinder Izegen Vllferke 
Brummelmann Vperde Illikuwe Illlrinder Xlferken 
| zegen 
Berlevessen Illiperde Illkuwe Irint Vllferken 
Lopach Iikuwe Ilrinder 
Henne Hedewiges Iliperde IIkuwe Irint I|zegen 
VIlferken 
Henrik Hermanne |llperde Ilkuwe Illrinder | zege 
Ill ferken 
Curd Rinken Illperde !!kuwe Ilrinder Ilferken 
Mergen Vperde Illkuwe Illirinder IIzegen Villferke 
Beberbech Illiperde IIkuwe Ilzegen VIferken Irint 
V b(enenstogke) 
Leffhans I!lperde Iikuwe Irint Vferken 
Krunpel Ilperde Iko Irint 


Dit sint de kotter 


Weneher Iikuwe Ilrinder VIferken 

Tepelle Ilkuwe Ilferken 

Fesel Ilkuwe Irint Ilferken Ilb(enenstogke) 
Swate Curd Iko Irint Ilferken 

Feselsche I|ko Irint Iferken 

Harman Mazemans Ilikuwe Irint Illiferken 
Lenze Iko 

Herman Rosemans Ilkuwe Irint Izegen Iferken 
Henne Mazemans I!lkuwe Ilrinder Illferken 
Stoterok Irint Ilzegen 

Rosemensche Illkuwe Illferken 

Henne Scheffers IIikuwe Irint Izegen 
Pitelsche Iko Irint Izegen Iferken 

Konniges |lkuwe Illlferken Illlzegen Ilrinder Ifoln 
Henze Mulner Iko Ilrinder Vferken Vzegen 
deStroder Iko Ilirinder Illzegen Iferken 

Siselle Iko Illrinder IIzegen Iiferken 
Mazemensche |llferken 

Stoterok likuwe Irint Illferken Izegen 

Belat Zingellen Iko Izegen |ferken 


Dit sint die schaff 


Item Henne Scheffers Xlllstige unde Ill (?I11?)schaft 
Werneher VI unde V schaff 

Rungelinges XI! stige minus Ilschaffen 

Stoterok Illlstige 


Summa XXIXmark_ Ifert 
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das ganze Verzeichnis mit der Angabe des errechne- 
ten Gesamsteuerbetrages in Höhe von 29 Mark und | 
fert (?), welches das Dorf Landwehrhagen im Jahre 
1418 an das Amt abzuführen hatte. Eine Mark war da- 
mals kein Zahlungsmittel im heutigen Sinne, sondern 
gab die Menge eines Zahlungsäquivalentes in Silber 
an. Eine Mark entsprach einem Münzgewicht von 
234 g Silber. Ein “fert” ist als Zahlungseinheit nicht 
sicher zu deuten. Vermutlich ist damit das Viertel ei- 
ner Mark gemeint. Manche der aufgelisteten Namen 
sind, wie bereits erwähnt, leider so schlecht geschrie- 
ben, daß sie nur sehr schwer lesbar sind, was dem Ver- 
such der “Übersetzung” gewisse Grenzen setzt. Den- 
noch lassen sich mindestens drei davon zweifelsfrei 
herauslesen, die es noch heute gibt, bzw. bis ins 20. 
Jahrhundert hinein gegeben hat. Das sind die Namen 
Schäfer (Scheffer), Deppe und Laubach (Lopach). 
Von letzterem ist bekannt, daß Familien dieses Na- 
mens schon in den ältesten Kirchenbüchern von 
Landwehrhagen auftauchen und sich noch Laupach 
schrieben. Für manche Ahnenforscher ist es gewiß da- 
her höchst erfreulich, auf eine fast 600 Jahre lange 
Sippengeschichte zurückblicken zu können! 


Die gesamte Umschrift der Viehbede zeigt die rechte 
Spalte der vorgehenden Seite. 


Ackermänner (Meier), Köter (Kotter) und 
Reihemänner 


Die It. der vorliegenden Viehliste noch im 15. Jahr- 
hundert gebräuchliche Unterscheidung zwischen 
Ackermännern und Köttern gibt einen interessanten 
Einblick in die dörfliche Entwicklungsgeschichte. 
Schon in alter Zeit finden sich unter der Bauernschaft 
eines Dorfes zwei Klassen: Meier und Köter. Der Un- 
terschied ist in erster Linie nicht ein solcher der Be- 
sitzgröße, sondern vielmehr des Rechtes. Es gab Mei- 
erland und Köterland. Die Meier waren die älteste, 
wohlhabenste und angesehendste Klasse im Dorf. Sie 
galten als die ersten relativ selbständig wirtschaften- 
den Bauern und besaßen das Meierland und den dazu- 
gehörigen Wirtschaftshof (V ollmeierhof). Das Meier- 
land war in der Regel das älteste Kulturland in bester 
Lage. 


Die bäuerlichen Besitzrechte in jener Zeit waren 
meist sehr unterschiedlich. Die Rechtsformen waren 
von Amt zu Amt, ja manchmal von Dorf zu Dorf von 
einander abweichend. Herausgeschält hat sich als die 
wichtigste und verbreiteste Art des Besitzrechtes das 
Meierrecht, welches den Besitzern des Meierhofes ei- 
nen gewissen Schutz sicherte. In späterer Zeit wurde 
das Gesetz erweitert. In der Geschichte des hannover- 
schen Meierrechts ist die für unser Gebiet bedeutsame 
Calenbergische Meierordnung von 1772 zu erwäh- 


nen, die auch die Kothöfe und Brinksitzerstellen unter 
ihren Schutz stellte. 


Die Bezeichnung Meier (Amtsmeier) begegnet uns 
schon im frühen Mittelalter aus der Zeit der Großguts- 
wirtschaft. Sie waren ursprünglich die Verwalter des 
Gutes ihres Herren. Als diese sich auflösten, traten an 
ihre Stelle zunächst Zeitpachtungen, die sich später in 
vielen Gegenden in erbliche Nutzungen umwandelten 
(Gesetz aus dem 16. Jahrhundert). Das alte Meier- 
recht veränderte sich im Laufe der Zeit so sehr, daß es 
ein Bestandteil des öffentlichen Rechts wurde, in dem 
der Staat die Verfügung über das Bauerngut mehr und 
mehr einschränkte. 


Im Fürstentum Göttingen, zu dem unser Gericht zähl- 
te, herrschte nachweisbar neben dem Erbenzinsrecht 
die Zeitpacht. Der Meier übernahm den Hof also auf 
eine Anzahl Jahre (6, 9, 12, 20) und mußte nach Ab- 
lauf einen neuen “Meierbrief” lösen. Die Meiergüter 
waren also zunächst Pachtgüter, an denen sich mit der 
Zeit ein Erbanspruch herausbildete. Das geht daraus 
hervor, daß sich in der Tat fast alle Bauerngüter seit 
Jahrhunderten in der gleichen Familie befanden 
(wenn diese nicht ausstarb oder im 19. Jahrh. den Hof 
verkaufte). Der jeweilige Inhaber eines Meierhofes 
übernahm die Pflichten für das Nutzungsrecht. Dazu 
gehörte in erster Linie die Pflicht zur ordnungsmäßi- 
gen Wirtschaft, damit der Hof erhalten blieb. Hielt er 
sich nicht daran, wurde er “abgemeiert”. Er sollte be- 
scheiden, tüchtig, geschickt und kein Jude sein. Bei 
Unfällen (Mißernten, Brand) hatte er das Recht auf 
Zinsnachlaß (Remission). Er konnte den Hof bela- 
sten, mit Genehmigung des Grundherrn, sogar ver- 
kaufen. Er konnte kündigen und (wiederum mit Ge- 
nehmigung und gerichtlicher Bestätigung) auf seine 
Nachkommen vererben, und zwar nur im Ganzen. Der 
Grundherr war seinerseits durch den Meiervertrag 
auch daran gebunden. Er durfte das Bauerngut nicht 
einfach einziehen und zum Gutsland machen (was im 
preußischen Osten durch das “Bauernlegen” gesche- 
hen ist und wodurch die großen Güter entstanden 
sind). Das hat es in Niedersachsen dank der Aufsicht 
des Staates nicht gegeben. 


Im 30jährigen Krieg wurden manche Meierhöfe wüst 
und ihre Ländereien von Kötern von einem Kothofe 
aus beackert. Dadurch breitete sich eine Teilung des 
Meiergutes und des Meierlandes aus. Hierdurch ent- 
standen oftmals ganz merkwürdige Rechtsverhältnis- 
se. Das Meierrecht, das z. B. die zu erbringenden 
Spanndienste regelte, war mit dem Grundstück ver- 
bunden, es lag also nicht auf den Gebäuden. Die 
Rechte an der Gemeindenutzung (Gerechtsame) haf- 
teten hingegen an den Hofstätten. Deshalb mußten die 
Köter, die das ehemalige Meierland von einem Kot- 
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hofe aus in Pacht hatten, Spanndienste leisten. Der 
Handdienst, zu dem der Köter verpflichtet war, ruhte 
indessen. Die auf dem ehemaligen Meierlande ruhen- 
den Aufgaben und Dienste waren also keine persönli- 
chen, sondern dingliche Pflichten. 


Wie erwähnt, standen neben den Meiern die Köter, 
(Kotsassen, Kötner), so genannt, weil sie in einer Kote 
oder Kate (casa), also anders als die Meier in ihren 
ausladenden Höfen, in einer bescheidenen Behausung 
wohnten. Die Köter waren Bauern, die sich später an- 
gesiedelt hatten und deren Höfe eine Erweiterung des 
Dorfes darstellten. Das Köterland stellte nicht wie das 
Meierland eine geschlossene Herkunft dar, sondern 
war auf mancherlei Erwerbswegen zusammengekom- 
men und war meist schlechter als das Meierland. Spä- 
ter dann, im Laufe des 16. Jahrhunderts, siedelten sich 
am Rande der Dorfgemarkung auf spröden Böden, in 
ärmlichen Hütten hausend, Kleinstbauern an: die 
Brinksitzer. 


Anfang des 15. Jahrhundert hatte man es im wesentli- 
chen mit Meiern und Kötern zu tun, welche über die 
Zeiten hinweg keineswegs einer starren “Klassenge- 
sellschaft” entsprachen, sondern sich mehr und mehr 
vermischten. Es gab Teilungen der Höfe (Halb- und 
Viertelmeierhöfe), so daß ein Köter manchmal mehr 
Land hatte als ein Meier. Der entscheidende Unter- 
schied im sozialen Gefälle ergab sich dann nicht mehr 
aus der Klasse, sondern vielmehr aus dem des Heirats- 
kreises. Vollbauern versuchten durch Heirat mög- 
lichst unter sich zu bleiben, wie das auch unter den 
Kötern zu beobachten war. Über Heirat konnte es ge- 
lingen, einen bescheidenen Aufstieg im Dorf zu errei- 
chen. In der entsprechenden Literatur wird hierüber 
gelegentlich darauf hingewiesen, daß Bauernklassen 
eine Ordnungsform der Dorfgemeinschaft sind. Sie 
sind in ihrem Besitz verschieden, aber dennoch keine 
Klassen im üblichen Sinne. Es waren rechtlich und 
wirtschaftlich verschiedene Bauerngruppen im Dorf. 
In ihrer geistigen Haltung waren sie alle im wesentli- 
chen gleichartig, weil sie ja alle Bauern waren. Im 
übrigen wurden die Köter voll in die “Reihe” aufge- 
nommen und besaßen damit die gleichen Gemeinde- 
nutzungsrechte (Gerechtsame) wie die Meier. In un- 
serer Region hat sich sehr früh die Bezeichnung 
Ackermann für Meier eingebürgert, so daß unter 
“Ackerlüten” nichts anderes als ehemalige Meier zu 
verstehen sind. 


Aus der Dorfgemeinschaft heraus ist die Nachbar- 
schaft zu verstehen. Sie nimmt einen großen Raum in 
der dörflichen Sitte ein und wirkte sich als Schicksals- 
gemeinschaft am unmittelbarsten aus (gegenseitige 
Hilfe, gemeinsamer Brunnen u. a.). Durch das Anein- 
anderfügen der Nachbarn, Hof an Hof, entstand die 
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“Reihe”, was sich in einem Straßendorf wie Land- 
wehrhagen am augenfälligsten noch heute zeigt. Die 
Reihe hat einen festen Anfang und ein festes Ende und 
lief durch die Gassen des Dorfes. Dieser Verlauf ist 
meist durch Jahrhunderte der gleiche geblieben, jeder 
kannte ihn und damit seinen Vorder- und Hintermann, 
wie Soldaten. Hausnummern gab es noch nicht in un- 
seren Dörfern, sie entstanden erst durch die 1750 ge- 
gründete Brandkasse. Die Lage eines Hofes B wurde 
als sich zwischen Hof A und Hof C befindlich be- 
zeichnet. Nach der Reihe wurden meist die Listen der 
Hofbesitzer aufgeführt, was für die Erarbeitung der 
Hof- und Familiengeschichte manchmal von großer 
Wichtigkeit ist. Der Platz in der Reihe war demnach 
eine “Reihestelle” und ihr Inhaber ein “Reihemann”. 
Es ist davon auszugehen, daß die Viehliste von 1418 
ebenfalls nach der Reihe im Dorf gehalten wurde, wo- 
bei die Ackerleute (Meier) an erster Stelle zu stehen 
kamen. In der Zeit der Benummerung gegen Ende des 
18. Jahrhunderts setzte eine neue Ausbauperiode des 
Dorfes ein. Die noch neu hinzugekommenen Dorfge- 
nossen wurden nicht mehr in die Reihe hineingesetzt, 
sondern an sie angehängt, jeweils wie sie hinzuka- 
men. Daher kommt es, daß von einer gewissen Num- 
mer an die späteren Hausnummern im Dorf, d. h. an 
seinen Ausgängen, herumspringen. In der Reihe ging 
die Ansage im Dorf herum, von einem zum anderen 
weitergetragen. In der Reihe wurden aber auch alle 
Verpflichtungen erfüllt, die man als persönliche Lei- 
stung an das Dorf zu erbringen hatte, wenn jeder Hof 
seinen Mann zu stellen hatte. Die Reihestelle bedeute- 
te nicht zuletzt Anteil an der Gemeindeberechtigung. 
Diese hat ihre Wurzeln in der Arbeits — und Nutzungs- 
gemeinschaft (Markgenossenschaft). Diese handhab- 
te z. B. den Flurzwang bei der Mehrfelderwirtschaft, 
regelte das Viehhüten, unterhielt Wege, Wiesen und 
Wald und anderes mehr. Alle Mitglieder der Gemein- 
schaft waren bei Entscheidungen stimmberechtigt. 
Bezog sich die Stimme anfangs auf Personen so trat 
allmählich eine Verschiebung von der Person auf den 
berechtigten oder verpflichteten Grundbesitz ein. 
Diese Berechtigung hing also an dem Besitz bestimm- 
ter Hofstellen und wurde mit ihnen übertragen. Sie 
wurde ferner zu einem bloßen Anrecht der Genossen 
auf den gemeinsamen Besitz (Allmende). Im Laufe 
der neuen Ausbauperiode der Dörfer im 18. Jahrhun- 
dert wurde die Reihe der Genossen geschlossen: die 
neuen Anbauer, die Brinksitzer, wurden nicht aufge- 
nommen. Die Reihe wurde zur Realgemeinde; diese 
besteht nur aus den Reiheberechtigten: den Reihe- 
männern. 


Der Grund zum “Schließen” der Reihe ist wohl in er- 
ster Linie auf die Ankündigungen der Gemeinheitstei- 
lungen im ganzen Land zurückzuführen. Bei wach- 
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sender Genossenzahl mußten die Anteile zwangsläu- 
fig kleiner werden. Eine Folge des Reihenschlusses 
war, daß in den Dörfern Menschen wohnten, die nicht 
zur Gemeinde gehörten. Sie waren weder reihebe- 
rechtigt noch zu Reihediensten verpflichtet. Dieser 
Zustand wurde 1840 durch das Landesverfassungsge- 
setz geregelt und fand seinen Niederschlag in den An- 
fang der 1850er Jahre gegründeten politischen Ge- 
meinden. 


Die Beden 
Das Schatz- oder Bederegister, oder auch einfach 
Viehbede genannt, von dem dieser Beitrag handelt, 
leitet sich ab von Gelderhebungen, die der Landesherr 
von den Landständen “erbitten”’ mußte. Im Mittelalter 
gab es keine regelmäßigen Steuern, d. h. Geldabgaben 
an den Landesherrn. Brauchte der Fürst Geld, so rief 
er seine Landstände zusammen und bat um Bewilli- 
gung. Daher hießen diese Geldforderungen Beden. 
Sie haben sich vielfach als Herbst- und Maibeden er- 
halten. Die Erhebung war nicht die Sache des Fürsten 
selbst, sondern die der Stände. Auch die Reichssteu- 
ern, z. B. die Türkensteuer oder der Reichspfennig, 
wurden auf diese Weise aufgebracht. Auch wurde ge- 
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gen Ende des 17. Jahrhunderts einige Male eine Kopf- 
steuer erhoben. Ansonsten bestanden die Einkünfte 
aus geregelten Abgaben für die Überlassung des Bo- 
dens zur Nutzung und ruhte auf dem Lande als Real- 
last in Geld oder Naturalien (Zinsen, Gefälle, Zehnten 
u. a.). Kam der Landesherr damit nicht aus, wandte er 
sich an die ihm unterstehenden Gewalten mit der Bitte 
um Geldzuschuß. Er wurde bewilligt einmal und in 
bestimmter Höhe und verteilt auf die Bewilligenden 
nach deren Vermögen. Diese belasteten damit wieder 
ihre Untersassen. 


Im Mittelalter war der Fürst durch die Landtage in sei- 
ner Verfügungsgewalt beschränkt (im Fürstentum 
Göttingen versammelten sich deren Mitglieder z. B. 
auf dem Kirchhof des Klosters Marienstein). Die 
Stände bestanden aus drei Gruppen: den Vertretern 
des Adels, den Prälaten (Geistlichen Herren) und den 
Städten. Die Bauern waren “Hintersassen” und hatten 
keine Verwaltungs- oder Gerichtsbefugnisse. Die 
Stände verhandelten mit dem Fürsten auf gleicher 
Stufe. Oft erfolgten Bewilligungen gegen entspre- 
chende Entschädigungen, die in der Verleihung von 
Rechten (Privilegien) bestanden. Die Beschlüsse hie- 
Ben Landtagsabschiede. 


Steuerpflichtige der Viehbede von 1418 
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Lutterberg 


Landwehrhagen 
Spiekershausen 


"von Dahlheim und Sichelnstein lagen keine Werte vor! 


Wahnhausen 
Nienhagen 
Escherode 

Benterode 
Dahlheim* ® 
Sichelnstein* #7 


Ortschaften 


Steuerpflichtige der Ortschaften im Bereich der heutigen Gemeinde Staufenberg 
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| Ortschaft 


Steuerpflichtige 
Pferde 
Fohlen 
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Schweine 
Ziegenbock 
Bienenstöcke 
Schafe 
Sonstiges 


Landwehrhagen 677 
Ä Lutterberg 46 | 880 | 1Esel 
Speele | 


| Spiekershausen 


Uschlag 


Wahnhausen | 1 | 18 


| Nienhagen 


Escherode 260 | 
Benterode 6 | 339 \ 
Dahlheim Ka | 
| Sicheinstein  TKal 1 | 


Die einzelnen Ortschaften mit ihrem Viehbestand 1418. Auffallend ist der hohe Bestand an Zugtieren bei Land- 
wehrhagen und Lutterberg, was sicher im Zusammenhang mit der mittelalterlichen Straßenführung zu sehen ist. 


Gesamtbetrachtung 


Obgleich von zwei Dörfern der insgesamt elf — näm- 
lich Dahlheim und Sichelnstein - keine Zahlen vorlie- 
gen, lassen sich dennoch interessante Vergleiche über 
die Größenstruktur der Ortschaften untereinander an- 
stellen. Dabei dürften die genannten beiden kleinsten 
Dörfer hinsichtlich der vorgenommenen Relationen 
kaum ins Gewicht fallen. 


Sowohl die vorstehende Grafik, wie auch die Tabelle 
zeigen anschaulich die unterschiedliche Anzahl an 
Menschen und Vieh in den einzelnen Dörfern. Ins Au- 
ge fällt dabei zunächst die herausragende Größe der 
beiden Dörfer Landwehrhagen und Lutterberg. Da die 
Einwohnerzahl in etwa analog zu den Steuerpflichti- 
gen anzusehen ist, kann man davon ausgehen, daß in 
diesen beiden damals etwa gleich großen Orten zu- 
sammen etwa 50% der gesamten Einwohnerschaft 
lebten. Die hohe Zahl der Zugtiere in diesen beiden 
Dörfern (Landwehrhagen verfügte allein über etwa 
43 % des ganzen Pferdebestandes im Amt) ist sicher- 
lich ein Indiz dafür, daß die durch diese Ansiedlungen 
führende Heer- und Handelsstraße eine pulsierende 
Lebensader war. Der Frachtverkehr muß 1418, und si- 
cherlich auch schon vorher, bedeutend gewesen sein. 
Nicht nur Vorspanndienste in schwierigem Terrain 
waren gefragt, sondern es beteiligten sich auch Fuhr- 
leute aus diesen Dörfern am Fernhandel selbst. 


Interessant ist, wie sich unsere Dörfer vom Mittelalter 
bis heute bevölkerungsmäßig entwickelt haben. 
Uschlag z. B., das mit nur 12 Steuerpflichtigen noch 
hinter Spiekershausen und Speele rangierte, hatte sich 
bis Ende des 17. Jahrhunderts zum bevölkerungs- 
stärksten Dorf des Obergerichts entwickelt und lag 
sogar geringfügig vor Landwehrhagen (419 zu 410). 
Nienhagen, heute zu den kleineren Gemeinden gehö- 
rend, stand damals an siebenter Stelle, noch vor 
Escherode und Benterode. 

Von den aufgezählten Steuerpflichtigen auf die Ge- 
samtzahl aller damaligen Einwohner zu schließen, ist 
sicherlich problematisch, da die Zahl der Nichtsteuer- 
pflichtigen unbekannt ist. Die Kleinstbauern, die 
Brinksitzer, siedelten sich bekanntlich erst später an, 
so daß anzunehmen ist, daß es so viele Nichtsteuer- 
pflichtige wohl nicht gegeben hat. Eine spätere Erhe- 
bung von Haushaltungen und Einwohner ergab, daß 
mit durchschnittlich 4,7 Köpfen pro Familie zu rech- 
nen war. Danach hätten im damaligen Amt Sicheln- 
stein im Jahre 1418 etwa 700 bis 800 Menschen ge- 
lebt. 


Quellenverzeichnis: Hueg Adolf: Dorf und Bauerntum. Schubert 
Ernst, Hucker Ulrich, Weisbrod Bernd: Niedersächsische Ge- 
schichte. Rösener Werner: Bauern im Mittelalter. Stadtarchiv 
Göttingen. 


DAS WEIHNACHTSLIED 


Das Weihnachtslied 


m Jahre 1947 waren die Folgen des Krieges noch al- 

lenthalben spürbar. Für Millionen Deutsche, die aus 
ihren angestammten Gebieten geflüchtet oder vertrie- 
ben waren, mußte eine neue Heimat gefunden werden. 
Die großen Städte waren zerstört und so wurden die 
Flüchtlinge, wie man sie generell nannte, auf Klein- 
städte und vor allem auf Dörfer verteilt. Auch die Orte 
des Obergerichts (jetzige Gemeinde Staufenberg) 
nahmen in den Jahren 1945/46 viele der Flüchtlinge 
auf, was die Gemeindeverwaltungen oft vor große 
Probleme stellte. In dem Dorf Landwehrhagen, von 
dem im folgenden die Rede sein soll, betrug die Zahl 
der Neubürger über 40 % der ursprünglichen Bevölke- 
rung. Dies mußte sich wohl 
oder übel auf die gewachse- 
ne Struktur eines bislang ho- 
mogenen Gemeindelebens 
auswirken. 


Neben dem begreiflichen 
Ungemach in dieser wohnli- 
chen Enge hatte das Zusam- 
menleben so vieler Men- 
schen aus den verschieden- 
sten Teilen des ehemaligen 
Reiches auch etwas Gutes. 
Das öffentliche Leben näm- 
lich erfuhr hierdurch unge- 
meine Impulse. Die jahre- 
langen Entbehrungen an 
Vergnüglichem taten ein 
übriges und so wurde ein 
Verein nach dem anderen 
gegründet oder die beste- 
henden mit neuem Leben 
erfüllt. Getragen von dieser 
Strömung konstituierte sich damals auch ein Theater- 
verein, der sich schlicht “Spielgruppe Landwehrha- 
gen” nannte. Unter den überwiegend jungen Mitglie- 
dern befand sich der Neubürger Günter, welcher, wie 
wir sehen werden, die Hauptrolle in dieser Geschichte 
spielt. Gebürtig aus Breslau, kam er eines Tages im 
Jahre 1946 mit einem “Transport” nach Landwehrha- 
gen. Das war purer Zufall, denn nicht der Bestim- 
mungsort war für ihn ausschlaggebend (was wußte 
ein Breslauer schon von Landwehrhagen), sondern 
ein mit zwei hübschen Mädchen besetzter Lastwagen. 
Günter war 20 Jahre jung und hatte - typisch für seine 
Kriegsgeneration - eine abgebrochene Schulausbil- 
dung, Reichsarbeitsdienst und zuletzt noch etwas Sol- 
datenleben hinter sich. Der Dienst am Vaterland hatte 
sich, wie der Kabarettist Werner Fink zu sagen pfleg- 
te, inzwischen erledigt und so gab es für Günter zur 


Zeit keine Verwendung. Er trat, wie gesagt, der ge- 
nannten Truppe bei, avancierte bald zum “künstleri- 
schen Leiter” und bereicherte das Repertoire durch 
sein vielseitiges Talent. 


In der Weihnachtszeit des besagten Jahres sollte nun 
unter der Oberaufsicht des damaligen Schulleiters 
Lauenstein eine öffentliche Weihnachtsveranstaltung 
im Haaseschen Saal (Gasthaus König von Hannover) 
stattfinden, unter Mitwirkung möglichst aller örtli- 
chen Vereine. Nicht nur Krippenspiele und weih- 
nachtliche Gesänge der Schuljugend sollten das Pro- 
gramm bestreiten, sondern auch passende Darbietun- 
gen anderer Gruppierungen. Eine entsprechende Ein- 
ladung erging daher auch an 
die “Spielgruppe Land- 
wehrhagen”, der ich zu die- 
ser Zeit als aktives Mitglied 
ebenfalls angehörte. 


Das Repertoire dieser Lai- 
enschar hatte sich, wenn 
man so sagen darf, von der 
eigentlichen “Schauspiele- 
rei” inzwischen mehr in 
Richtung Variete verscho- 
ben. Wohl führten wir noch 
Schwänke auf, aber immer 
mehr brachten wir bunte 
Abende mit Jongleurakten 
(Günter), Musikclownerei- 
en, Gesangsoli und Sket- 
chen. Darbietungen, wie sie 
dem Lehrer Lauenstein für 
eine besinnliche Weih- 
nachtsfeier vorschwebten, 
lagen daher nicht so sehr auf 
unserer Linie. Wir berieten darüber und sagten 
schließlich zu. 


RE RERE 


In einem Göttinger Verlag fand sich nach längerem 
Suchen ein unserer Meinung nach passendes Stück; 
eine “Weihnachtsgeschichte für Laiendarsteller”. Es 
war ein ausgesprochenes Rührstück. Dramaturgischer 
Höhepunkt war die Selbstanklage eines reuevollen 
Vaters in der Heiligen Nacht, der seinem eigenen 
Sohn aus Selbstsucht zu langer Kerkerhaft verholfen 
hatte. Es war dies eine Szene, die nur unser Vorsitzen- 
der und begabtester Mime Heinrich übernehmen 
konnte. Das tat er denn auch mit Leidenschaft und 
Hingabe. Er streckte seine Arme gegen das offene 
Fenster zu den funkelnden Sternen empor, schleuder- 
te seine Selbstanklage in die Nacht hinaus und been- 
dete den Part, indem er andächtig, aber mit fester 
Stimme hinausrief: “O du stille, du heilige Nacht!”. 
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Nun sollte, einem genialen Regieeinfall zufolge, bei 
diesen Worten im Hintergrund eine Geige ertönen mit 
der bekannten Weise: “Stille Nacht, heilige Nacht..”. 
Das mußte ungemein ergreifen. Aber wer konnte Gei- 
ge spielen? Hier sprang Günter in die Bresche, denn er 
war der einzige von uns, der nach eigenem Bekunden 
als Schüler einige Jahre Geigenunterricht gehabt hat- 
te. Sofern man ihm ein solches Instrument besorgte, 
erklärte er sich bereit, diesen Part zu übernehmen. 
Man lieh sich beim Lehrer Lauenstein eine Geige aus 
und Günter spielte tagelang: “Stille Nacht, heilige 
Nacht”, denn er war ziemlich aus der Übung. 

Als nun der Tag der Aufführung herankam und der 
Zeitpunkt des musikalischen Einsatzes im vollbesetz- 
ten Saal näher rückte, wurde unser Günter nervös und 
bat den hereinschauenden Lehrer Lauenstein instän- 
dig, doch an seiner Stelle das Stück zu spielen, wel- 
cher aber dankend ablehnte. Also blieb ihm nichts an- 
deres übrig, als hinter den Kulissen in Position zu ge- 
hen. Er klemmte sich die Geige unters Kinn und war- 
tete mit dem Bogen in der Rechten auf das Einsatzzei- 
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chen. Vater Heinrich war inzwischen an die Stil- 
le-Nacht-Stelle herangekommen und auf den Wink 
des Spielleiters hob Günter den Bogen und zu unser 
aller Erstaunen ertönte statt “Stille Nacht ..” das Lied 
“O, du fröhliche, o, du selige ..”, dünn und zittrig! 
Das war an dieser Stelle nicht nur unpassend, sondern 
auch nicht einstudiert. Es war ein Versehen in der 
Aufregung. Geschickterweise drang man nun von al- 
len Seiten auf den noch ahnungslosen Streicher ein 
und versuchte ihm mit drastischen Gebärden klarzu- 
machen, daß sein künstlerischer Beitrag nicht ganz 
der Regieanweisung entsprach. Das hatte zur Folge, 
daß der Geigenbogen zunächst einmal innehielt, um 
dann nach kurzer Unterbrechung dort fortzufahren, 
wo er stehengeblieben war. In einer Blitzberatung hat- 
te man - nolens volens - entschieden, bei dieser Weise 
zu bleiben. 

Alle Blicke richteten sich auf Heinrich. Der aber zeig- 
te Geistesgegenwart, indem er nochmals zum Fenster 
schritt und ergänzend hinausrief: “O, du stille, du hei- 
lige - und fröhliche Nacht!”. 


Die Uhrmacher 


egen Schwindler und Betrüger ist wohl kaum je- 

mand gänzlich gefeit, insbesondere dann nicht, 
wenn gehöriges Täuschungsvermögen, günstige Um- 
stände und Vertrauensseligkeit zusammenkommen. 
Zum Schaden gesellt sich gern der Spott und meist ist 
man bekanntlich hinterher erst klüger. Solche oder 
ähnliche Erfahrungen mußten anfangs des 20. Jahr- 
hunderts einige Mitglieder des Kirchenvorstandes von 
Landwehrhagen machen durch einen ganz und gar un- 
christlichen Menschen, der Vertrauen auf schnöde 
Weise mit Betrug belohnte. 


Der Sommer des Jahres 1904 war ungewöhnlich 
warm und trocken. Über den Dörfern des Oberge- 
richts lastete eine drückende Hitze, die das Land aus- 
dörrte und Brunnen versiegen ließ. 
Das kümmerliche Naß, welches vor- 
übergehend die Erde benetzte, ver- 
dankte man nur einigen wenigen 
Wärmegewittern. Am 27. Mai entlud 
sich ein solches über Landwehrha- 
gen, wobei ein Blitz in das Anwesen 
der Witwe Nörtemann einschlug 
(Haus Nr. 51, später von Justus Schä- 
fer bewohnt) und das Wohnhaus samt 
der angebauter Scheune eingeäscher- 
te. Die Besorgnisse der Dorfbewoh- 
ner vor Brandgefahr steigerten sich 
noch, als sie mitansehen mußten, daß 


hatte man den oberen Teich gereinigt und am 24. u. 
25. Juli die obligatorische Teichkirmes gefeiert). 

Als wenn die Naturgewalten im Dorfund aufden Flu- 
ren nicht schon genug Schaden angerichtet hätten; es 
kam noch ein weiterer hinzu. Die Kirchturmuhr der 
Petruskirche war der kollossalen Hitze des Sommers 
1904 offensichtlich nicht gewachsen. Sie lief auffal- 
lend unregelmäßig und blieb endlich ganz stehen. So 
sehr der Glöckner und der neue Lehrer Helmers, zu 
dessen Dienstpflichten das Küsteramt zählte, auch an 
der Uhr herumstellten, es half alles nichts; das Uhr- 
werk streikte. Man holte den Schmiedemeister Karl 
Herbold. Der prüfte das Räderwerk und die Seilzüge 
mit den Gewichten, schüttelte den Kopf und erklärte 
sich für überfordert. Daß die unge- 
meine Sommerwärme daran schuld 
sei, meinte auch er, denn vor zehn 
Jahren war es auch so heiß und tro- 
cken und da wollte die Turmuhr auch 
| nicht mehr so recht. Man hatte den 
Uhrmachermeister Hause aus Hom- 
berg holen müssen, der eine umfang- 
reichen Überholung an der Uhr vor- 
nahm. Nicht ganz auszuschließen war 
seiner Meinung nach aber auch eine 
gewisse Vorschädigung durch einen 
| Blitzstrahl. Am 1. Mai des vergange- 
nen Jahres nämlich war ein solcher in 


ihre Feuerlöschteiche langsam aus- Kirchturm mit Turmuhr auf der den Kirchturm gefahren, und hatte 


trockneten (bei dieser Gelegenheit 


Südseite 


am Gebälk der Turmspitze und am 
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Kirchendach erheblichen Schaden angerichtet (erst 
1905 bekam der Kirchturm einen Blitzableiter). Seit- 
dem allerdings zeigte die Uhr einige Macken in der 
korrekten Zeitwiedergabe. Es mußte also etwas 
Exemplarisches geschehen. Der Kirchenvorstand be- 
riet sich und kam zu dem Ergebnis, daß nach Lage der 
Dinge eine Reparatur nicht mehr angezeigt sei und 
man an eine Neubeschaffung denken müsse. Entspre- 
chende Angebote wurden eingeholt. Der hohe Kauf- 
preis schreckte einige Gemeindemitglieder aber dann 
doch so sehr, daß sie von einer Neubeschaffung ab- 
rückten und gegen den Plan stimmten. Eine Reparatur 
wurde wieder erwogen. Auf Vorschlag eines Gemein- 
demitgliedes setzte man sich daraufhin mit einem 
“Uhrmacher” aus Kassel in Verbindung und trug die- 
sem die Reparatur des desolaten Turmchronometers 
an. Kurz darauf erschien in Landwehrhagen ein 
Mann, der die Gemeinde-Beigeordneten Karl Her- 
bold und Adolf Scheidemann aufsuchte, und sich als 
der angesprochene Uhrmacher aus Kassel vorstellte. 
Er wurde sogleich in den Turm hoch zum Uhrenka- 
sten geführt, wo er die Uhrmechanik mit Kennerblick 
prüfend in Augenschein nahm. Dann erklärte er, die 
Uhr vollständig wiederherstellen zu können. Man er- 
teilte ihm den Auftrag und der Mann aus Kassel 
machte sich an die Arbeit. 

Zunächst schien auch alles im wahrsten Sinne gut zu 
laufen, denn die Zeiger bewegten sich wie ge- 
schmiert. Zwar liefen sie noch nicht so wie sie sollten, 
aber man war voller Zuversicht. Der Mann schien sein 
Handwerk zu verstehen und er machte alles ohne 
Werkzeug, denn er hatte gar keines mitgebracht. Vier 
volle Monate blieb der Uhrendoktor im Dorf um die 
Uhr zu “beobachten”. Als sich aber immer noch kein 
durchschlagender Erfolg einstellten wollte und das 
Uhrengeläut nach wie vor zu falschen Zeiten an- 
schlug, wurde man doch mißtrauisch und stellte ihn 
zur Rede. Daß an seiner handwerklichen Kunst eini- 
ges faul war, merkte man allmählich, aber der Mann 
verfügte über eine andere Kunst, nämlich einer Über- 
redungskunst, denn er behauptete glaubhaft, daß ihm 
jemand die Uhr verstelle. Man verschloß den Uhren- 
kasten, vergitterte die Turmfenster mit Eisenstäben 
und verwahrte die Turmschlüssel. Es war alles ver- 
geblich; die Uhr ging weiter ihre eigenwilligen Wege. 
Endlich verbot man dem Quacksalber den Weg zum 
Turm. Auf seine Forderung von 180 Mark wurden 
ihm immerhin 100 Mark (!) bewilligt. 

Die alte Uhr - so hörte man damals sagen - geht weiter 
nun nach alter Weise. Von der Anschaffung einer neu- 
en war lange keine Rede mehr. — 


Einundvierzig Jahre später kam wieder ein Uhrma- 
cher - diesmal ein richtiger - nach Landwehrhagen. Es 
war im August des Jahres 1945. Auf seinem mitge- 


führten Fahrrad hatte er nur wenig Gepäck, darunter 
einen kleinen Koffer mit Uhrmacherwerkzeug. Nie- 
mand hatte ihn bestellt, denn er war auf der Durchrei- 
se nach Norden ohne eigentliches Ziel. Seine Heimat 
war Westpreußen, wohin er weder wollte noch konn- 
te, weil das Land von den Russen besetzt war. Als ge- 
wesener Soldat teilte er das Los vieler Schicksalsge- 
nossen, die der Krieg entwurzelt hatte. Man lebte von 
einem Tag in den anderen und war froh, wenn man zu 
essen und zu trinken und ein Dach über dem Kopf hat- 
te. Rein zufällig führte ihn der Weg nach Landwehr- 
hagen, wo er nur einige Tage zu bleiben gedachte. Bei 
der Familie Muraro fand er Quartier und begann im 
Dorf mit dem Reparieren von Uhren. Der Bedarf war 
groß, denn wo gab es während der langen Kriegszeit 
Uhrmacher? 


Eine Duplizität der Ereignisse zeigte sich darin, daß 
wieder die große Turmuhr der Landwehrhäger St. Pe- 
trus-Kirche nicht ging und ein Mitglied des Kirchen- 
vorstandes - nämlich Karl Schütze, der auch Bürger- 
meister war - an den Uhrmacher herantrat und ihn 
fragte, ob er willens und in der Lage sei, die Uhr zu re- 
parieren. Nicht die Sommerhitze hatte die Uhr außer 
Betrieb gesetzt und auch nicht ein Blitzschlag, son- 
dern diesmal war es eine amerikanische Granate, die 
bei den Kämpfen um Landwehrhagen in den Turm 
eingeschlagen war. Unser Uhrmacher war niemand 
anderer als Gerhard Winkler, der den älteren Land- 
wehrhägern wohlbekannt ist, denn er wurde hier seß- 
haft, gründete eine Familie und als der Bedarf an repa- 
rierbedürftigen Uhren nachließ, ein Lebensmittelge- 
schäft, zuletzt in seinem Eigenheim. Er starb am 10. 
November 1993 im Alter von 83 Jahren. 

“Damals”, gestand er mir einmal, “war die Anfrage 
Karl Schützes eine Herausforderung. Ich hatte noch 
nie eine Turmuhr repariert. Mit dem alten Küster Sut- 
hoff habe ich die große Uhr dann ausgebaut und mit 
Erfolg instandgesetzt.” - So war es auch. Obwohl mit 
zeitbedingt recht unzulänglichen Mitteln, schaffte es 
Gerhard Winkler, das ziemlich lädierte Werk und den 
zerstörten Glockenzug mit dem Uhrengeläut so wie- 
derherzustellen, daß die Landwehrhäger fortan wie- 
der wußten, was die Glocke geschlagen hat. 


Für Gerhard Winkler läutete sie schicksalhaft. “Die 
Arbeiten an der Turmuhr”, erzählte er mir später, “ha- 
ben mich ziemlich aufgehalten. Ich lernte so viele 
Leute kennen und konnte mir ein Zimmer mieten bei 
der Familie Wilhelm Brandenstein. Da hat es mir so 
gut gefallen, daß ich länger als nötig blieb. Mit dem 
Reparieren von Uhren schlug ich mich anfangs ganz 
gut durch und es hatte sich inzwischen soviel Eigen- 
tum angesammelt, daß ich es nicht mehr auf mein 
Fahrrad kriegte.” Und schmunzelnd fügte er hinzu: 
“Was blieb mir anderes übrig als zu bleiben!?” 
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Ein Umzug mit Hindernissen in Deutschland 1860-62 
Dokumentation eines Wohnortwechels 


eit der Mitte des 18. Jahrhunderts war die Bevöl- 

kerung Deutschlands stark angewachsen. Dieses 
Wachstum setzte sich auch im 19. Jahrhundert unge- 
bremst fort. Es war aber bis zur Mitte des Jahrhunderts 
nicht die Stadtbevölkerung, die überproportional an- 
wuchs, sondern die ländliche Bevölkerung. Erst nach 
1850 wuchs die städtische Bevölkerung schneller als 
die ländliche. Die Obrigkeit versuchte durch restrikti- 
ve Maßnahmen und Verwaltungshürden den Zuzug 
neuer Bewohner zu erschweren. Die Verarmung des 
überwiegenden Teils der ländlichen Bevölkerung 
wurde zu einem Problem der dörflichen Gemeinschaf- 
ten, welche die daraus erwachsenden sozialen Proble- 
me aus eigenen Mitteln bestreiten mussten. Die Zahl 
der Landarmen und Landlosen innerhalb der Dörfer 
war besorgniserregend angewachsen, so dass jeder, 
der neu hinzuzog den Argwohn der Verantwortlichen 
und deren Abwehrreaktion hervorrufen musste. Der in 
diesem Beitrag abgehandelte Vorgang schildert sehr 
einprägsam die Verhaltensweise des Bauermeisters, 
der einen Zuzug, aus welchen Gründen auch immer, 
mit allen Mitteln zu verhindern sucht und den langen, 
letztendlich vergeblichen Marsch durch die verschie- 
densten Verwaltungsebenen des „Ausländers“ Fried- 
rich Sundheim, der in Nienhagen persönlich und 
beruflich Fuß zu fassen versuchte. 


Der Schuhmacher Friedrich Sundheim aus Waldkap- 
pel hatte im Dezember 1860 eine Anstellung als Berg- 
werksarbeiter auf dem staatlichen Kohlenbergwerk 
am Kleinen Steinberg bekommen. Er hatte in Nienha- 
gen, zu welchem das Bergwerk gehörte, eine Unter- 
kunft gefunden und sich augenscheinlich in die dort 
beheimatete Anna Elisabeth Eckhardt verliebt, die er 
heiraten wollte. Die Barrieren, die vor einer Heirat zu 
beseitigen waren, erscheinen uns heute kaum vorstell- 
bar. Beim zuständigen Bauermeister hatte er zu Be- 
ginn um Erteilung des Bleiberechts und eines Trau- 
scheines nachgesucht. Wie aus den späteren Verhand- 
lungen klar hervorgehen sollte, wurde ihm beides aus 
verschiedensten Gründen durch die Gemeindeverwal- 
tung verweigert. Erst die Entscheidung der höchsten 
Verwaltungsbehörde, der Landdrostei (vergleichbar 
den heutigen Regierungspräsidien), lässt den Bauer- 
meister einlenken. 


Erstmals aktenkundig beim Mündener Amt wurde Fr. 
Sundheim, als er am 30. April 1861 dort vorstellig 
wurde und seine Absicht, sich in Nienhagen niederzu- 
lassen und dort zu heiraten kundgab. Er übergab bei 
dieser Gelegenheit die vier in der folgenden Amtsno- 
tiz vermerkten Bescheinigungen. Gleichzeitig führte 


er Beschwerde darüber, dass ihm die Gemeinde das 
Wohnrecht verweigere und bat darum, dass es ihm 
von Seiten der vorgesetzten Behörde erteilt werden 
möge. Im folgenden die Umschrift dieser 1. Aktenno- 
tiz: 


Geschehen Amt Münden, 30. April 1861 


Heute erscheint der Schuhmacher Friedrich Sund- 
heim aus Waldkappel im Hessischen, derzeit in 
Nienhagen sich aufhaltend, und trug vor, daß er in 
Nienhagen, wo er als Bergmann im herrschaftlichen 
Kohlenbergwerk lohnende Arbeit gefunden habe, 
sich niederzulaßen beabsichtige und sich daselbst 
mit Anna Elisabeth Eckhardt, Tochter des Wilhelm 
Eckhardt daselbst zu verheirathen. Die Gemeinde 
Nienhagen habe seinen deshalbigen Antrag zurück- 
gewiesen; wiewohl ihm Comparenten bekannt sey, 
daß der größte Theil der Gemeindemitglieder sei- 
nem Antrage günstig gesinnt sey. 
Zur näheren Begründung seines Antrages wolle er 
hiermit überliefern. 
1. Eine Bescheinigung über sein Wohlverhalten 
2. Eine Bescheinigung darüber, daß er lohnende 
Arbeit gefunden habe. 
3. Ein Ablaß über sein Vermögen. 
4. Einen Betragensschein seiner Braut. 
Er bitte daher, ihm das Wohnrecht zu Nienhagen wi- 
der den Willen der Gemeinde zu ertheilen, und be- 
merkte er noch, dass er zu Nienhagen als Schuhma- 
cher wie als Bergmann sein Auskommen werde fin- 
den können. 


Zu Nienhagen denke er sein Auskommen besser zu 
finden, als in seiner jetzigen Heimath Waldkappel 
wo allein 12 Schuhmacher wären. 

Seine Entlassung aus dem Heßischen Unterthanen- 
verband nach hier werde, keine Schwierigkeiten ha- 
ben, da er seinem dasigen Militairedienst genügt ha- 
be. 


Vorgelesen, genehmigt. 


Den Comparent mit dem vorläufigen Bescheid entla- 
ßen, daß er durch ein Attest seiner Heimathsbehörde 
zunächst beyzubringen habe, daß seine Entlaßung 
aus dem Heßischen Unterthanen-Verband, und er 
dort seine Militairepflicht erfüllt habe, nichts im We- 
ge stehen werde falls seine Aufnahme hier dem- 
nächst sollte erfolgen können. 


Beglaubigt 
Meyer 
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Als erstes schickte Bürgermeister Witzeroth aus 
Waldkappel eine Auflistung des Haus- und Grundbe- 

Auf verlangen des Schuhmachermeister Friedrich Sundheim jun. haben wir demselben seine | halbes Taxatum 

in hiesiger Feldflur gelegenen Grundstücke, welche derselbe zur Hälfte besitzt als Thaler Groschen 

1. | Wohnhaus, Anbau, Scheune, Hoferaum, nebst Garten dabei | 

ı von den Aborthen an Wilhelm Kellner gelegen taxiert 700 | 350 

2 AR Acker Land an Trift an Pf. Stück gelegen 40 20 

3 % Acker Land am Frauenberg an Arnd Weinkrug gelegen 45 |22 | 15 

4. | 1/2 Acker und Wiese im Schemmerfeld an ReinhardsMahlhaus gelegen 65 |32 j 15 u 
5 1 Acker Land am Strauchgraben an Franz Aritz gelegen 40 20 
| 6 1 Acker Wald im Simmbach an Friedrich Aulch gelegen 40 | 20 ) 

% 1 Acker Wald im Kämmerchen an Lorenz Pfeil gelegen | | 


sitzes nach Nienhagen in dem Sundheim als Schuh- 
machermeister betitelt wurde: 


Die vorstehenden Grundstücke, haben wir zu Endes 
unten zeichnenden verpflichten Ortstaxatoren, (ge- 
nau) nach dem jetzigen wahren Werth zu 970 rt 
buchstablich Neunhundert Siebzig Thaler Geschätzt; 
mithin dragt Ihm zu hälfte 485 rt welches wir hiermit 
unsrer eigenhändigen Namens unterschrift Be- 
scheinign. 


Geschehen Waldkappel am 23 tn Aptill 1861 


Die Ortstaxatoren 

Ph. Stück 

Justus Schmerfeld 

Zur Beglaubigung der Anerkennung 
und Unterschrift seitens der hiesigen 
Ortstaxatoren Philip Stück und Justus 
Schmerfeld. Waldkappel w. o. 


Der Bürgermeister 
Witzeroth 
Siegel der Stadt Waldkappel. 
Die Rückseite des Schreibens wurde folgende Bela- 
stung der aufgelisteten Grundstücke vermerkt: 


Auf Verlangen bescheinige ich, daß auf neben- 
stehende Grundstücke 255 Thaler an die hiesige 
Pfarrer-Wittwenkasse haften. 


Waldkappel am 23 tn April 1861 
der Administrator 
G. Mälden 


Gleichzeitig bestätigt Bürgermeister Witzeroth, dass 
Sundheim seinen Militärdienst abgeleistet habe. 


Mit 4 Groschen Stempel belegt. 


40 20 | | 


Summa 970 485 


Dem Schuhmacher Friedrich Sundheim jun. von 
hier, nunmalen 

im Königreich Hannover sich aufhaltend, wird be- 
scheinigt daß er im 

Militaire hier ein gestanden hat. 


Waldkappel, am 31. Mai 1861 


Der Bürgermeister 
Witzeroth 


Stadtsiegel Waldkappel 


Vom 24. April 1861 ist das auch mit 4 Groschen 
Stempelgebühr belegte Schreiben des Pfarrers Hart- 
wig datiert, es lautet wie folgt: 


Auf verlangen, und nach Anhörung der Kirchenälte- 
sten dahier, wird dem Friedrich Sundheim, Schuh- 
macher von hier, bezeugt, daß hinsichtlich seiner 
sittlichen Führung bei hiesigem Presbiterio nichts 
Ungesetzliches oder Unsittliches vorzubringen sei, 
und daß er- so viel uns bekannt- einen ehrbaren und 
stillen Wandel geführt habe. 


Waldkappel am 24. April 1861 


der Pfarrer 
Hartwig 
Metropolitan 


Die folgende Arbeits- und Verdienstbescheinigung 
hatte er sich von Obersteiger Hallbaum ausstellen las- 
sen und bei seinem Besuch am 30. 4. im Amt vorge- 
legt. 

Es wird hierdurch bescheinigt, daß der Schuhma- 
chermeister Hr. Sundheim aus Waldkappel seit eini- 
ger Zeit als Herrschaftlicher Bergarbeiter auf dem 
Königlichen Braunkohlen- Bergwerk am Steinberg 
im Oberamt Münden angelegt ist und täglich 15 gr 
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bis 18 gr. verdienen kann, je nachdem der Kohlen- 
absatz und die bergmännischen Arbeiten sind. 


Münden d. 26. April 1861 


Hallbauer 
Obersteiger 


Nun wurde Friedrich Sundheim aktiv und forderte 


4 le 


I Bali 


Schreiben des Pfarrers Hartwig aus Waldkappel vom 24. April 1861 


beim Bürgermeisteramt in Waldkappel ein Attest, 
welches er am 14. Juni in Münden einliefern konnte. 
Er hat bei dieser Übergabe wahrscheinlich nochmals 
auf sein Anliegen aufmerksam gemacht, denn nun er- 
folgte eine Vorladung für ihn und Bauermeister Eck- 
hardt für den 28. Juni, morgens 10 Uhr, um gemein- 
sam über das beantragte Wohnrecht und den Trau- 
schein zu verhandeln. 
Notatum, 14. Juni 1861 
Heute hat Sundheim das Attest des Bürgermeisters 
von Waldkappel de dato 12. Mai d. J. eingereicht 
Meyer 
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Nachfolgende Vorladung wurde am 13. Juni nach 
Nienhagen durch Boten auf den Weg gebracht. 


Vorladung 

Zur weiteren Verhandlung über das Gesuch des zur 
Zeit in Nienhagen sich aufhaltenden Schuhmachers 
Friedrich Sundheim aus Waldkappel um Ertheilung 
des Wohnrechts in der Gemeinde Nienhagen und Er- 
theilung des Trauscheins zu 
seiner Verheirathung mit Anna 
Elisabeth Eckhardt steht Ter- 
min an auf 


Freitag den 28. Juni. Mor- 
gens 10 Uhr auf das Amt hier, 
zu welchem zu laden sind: 


1. der Bauermeister von Nien- 
hagen. 2. der Schuster Sund- 
heim 

Amt Münden, 13. Juni 1861 
Gezeichnet B ( Blumenhagen) 
M (Meyer) der Verfasser der 
Umschrift 


Pünktlich, zum vorgegebenen 
Termin, waren die beiden Ge- 
ladenen im Mündener Amt er- 
schienen und als erster legte 
Bauermeister Eckhardt seinen 
Standpunkt dar. Im wesentli- 
chen sind es zwei Befürchtun- 
gen, welche der Bauermeister 
zum Ausdruck bringt. Er be- 
fürchtet, dass Sundheim in ab- 
sehbarer Zeit die Armenkasse 
der Gemeinde belasten würde, 
da es ihm an „ausreichender 
Nahrung“ mangeln werde. 
Dies wäre ein triftiger Grund 
zur Verweigerung der Heirats- 
erlaubnis gewesen, traf aber 
hier in keiner Weise zu, da 
Sundheim einen geregelten 
Verdienst nachweisen konnte 
und auch seine Absicht kundgetan hatte, dass er dane- 
ben in Nienhagen seinen erlernten Beruf ausüben 
wolle. Dieses Vorhaben sei auch keine Garantie für 
ausreichenden Verdienst, da es im Ort bereits einen 
Schuhmacher gebe und ein weiterer sich demnächst 
dort als Schuhmacher niederlassen wolle. 


Geschehen Amt Münden, den 28. Juni 186] 


Auf Ladung waren erschienen 

I. der Bauermeister Eckhardt aus Nienhagen 

2. der Schuhmacher Sundheim aus Waldkappel im 
Heßischen derzeit in Nienhagen sich aufhaltend. 
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Zunächst wird dem Bauermeister der Antrag des 
Sundheim, nebst den von demselben zur weitren Be- 
gründung desselben eingereichten Bescheinigungen, 
zur Kenntniß gebracht und gab derselbe darauf, Na- 
mens der Gemeinde, zu vernehmen, 

die Gemeinde müßte entschieden gegen die Aufnah- 
me des Sundheim protestieren, zumal deshalb, weil 
die Gemeinde Nienhagen schon so viel Arme zu un- 
terhalten habe, daß ihre Last sehr groß sey, es auch 
an Nahrung in Nienhagen mangele. Es möge ja wohl 
möglich sein, daß Sundheim sich nothaürftig in 
Nienhagen werde nähren können, da er ja soweit ge- 
sund und arbeitsfähig sey, aber die Arbeit könne 
auch jederzeit aufhören, und als Schuhmacher könne 
der Verdienst nur gering sein, da bereits ein Schu- 
ster dort sey, und ein anderer, aus Nienhagen gebür- 
tig, der noch als Gesell dort arbeite, sich nächstens 
auch als selbständiger Meister fest setzen werde. 


Gegen das Wohlverhalten des Sundheim, da Sund- 
heim seit December sich dort aufgehalten hat, kön- 
nen allerdings keine ernsthaften Einwendungen vor- 
gebracht werden, wie es auch richtig sein möge, daß 
er zur Zeit als Bergmann dort ausreichend Arbeit 
hat. 


Auf die Bescheinigung, daß Sundheim ein Vermö- 
gen in Grundstücken zum Werthe von 

485 rt haben solle, kann die Gemeinde kein Gewicht 
legen, da man ja wiße, wie leicht solche Atteste zu 
erhalten seien. 

Sundheim gab darauf zu vernehmen: 

Er werde in Nienhagen, ohne jemals der Gemeinde 
zur Last zu fallen, sein ausreichendes Auskommen 
haben, und zwar als Bergmann wie nebenbei durch 
Betreibung der Schuster-profession die er erlernt 
habe und gut verstehe wie er nöthigenfalls noch dar- 
tun könne. 

Eine ausreichende Familien Wohnung habe er bei 
Johannes Eckhardt in Nienhagen gefunden, beste- 
hend in Stube, Kammer, Platz im Stalle, Küche und 
Bodenraum den er jederzeit begehen könne. Diese 
letztere, die Wohnung betreffende Behauptung, wur- 
de von dem Bauermeister bestritten. 

Ferner trug Sundheim vor, daß seine Braut die er- 
forderlichen Gegenstände zur Einrichtung eines 
Hausstandes, das Bett, Hausgeräthe und Meubles, 
besitze. 

Übrigens bezog Sundheim sich auf seine bisherigen 
Anträge wogegen der Bauermeister nichts antrug, 
daß die Gemeinde welche ja dem Amte ordnung mä- 
Pig vermeldet und beschloßen habe, den Sundheim 
als Gemeinde Mitglied nicht aufzunehmen, weil des- 
sen Armwerdung zu befrürchten sey und der Ge- 
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meinde ihre jetztige Armenlast bereits zu schwer 
werde. 


Vorgelesen, genehmigt. 
Soll weiterer Bescheid erfolgen 


Beglaubigt 
Meyer 


Hier waren die beiden Standpunkte noch hart aufein- 
ander geprallt und es war zu keiner einvernehmlichen 
Lösung gekommen. Erneut registrierte das Amt Mün- 
den einen Termin am 23. Juni 1861. Neben Sundheim 
waren der Tagelöhner Dümer und Bauermeister Eck- 
hardt zu diesem Termin erschienen, bei welchem 
Sundheim einen Kaufkontrakt mit dem Tagelöhner 
Dümer aus Nienhagen vorlegen konnte. Da der Bau- 
ermeister auch den Verdacht eines Scheinkontraktes 
nicht nachweisen konnte, räumte er nun die Erteilung 
des Wohnrechts für Sundheim in Nienhagen ein. 
Gleichzeitig gibt er aber auch seiner Befürchtung 
Ausdruck, dass in Zukunft eine Belastung der Ge- 
meinde durch die Familie Dümer nicht auszuschlie- 
Ben sein werde. 


Registriert Amt Münden, den 23. Juli 1861 

Heute erschienen: 

der Schuhmacher Sundheim aus Waldkappel, zur 
Zeit in Nienhagen sich aufhaltend, den anliegenden 
Kaufcontract überreichend, und bat, nunmehr ihm 
die Niederlaßung in Nienhagen gestatten zu wollen. 
Mit dem Sundheim war auch der Verkäufer Tagelöh- 
ner Dümer aus Nienhagen erschienen welcher den 
geschehenen Verkauf des betreffenden Grundbesit- 
zes durch seine Frau an den Sundheim ausdrücklich 
anerkannte. 


Der erschienene Gemeindvorstand von Nienhagen 
gab zu vernehmen, daß die Gemeinde Nienhagen un- 
ter diesen Umständen keine weiteren Einwendungen 
gegen die Aufnahme des Sundheim in Nienhagen 
nicht werde geltend machen können, zumal nicht 
nachzuweisen sein werde, daß hier ein Scheincon- 
tract vorliege, was man Anfangs befürchtet habe, 
man lasse daher diese Einwendungen fallen. Inzwi- 
schen wolle die Gemeinde ihre Pflicht thun, und die 
ihr als verschwenderisch bekannte Familie Dümer 
gezahlten Kaufplatz ??? zu ihren Lasten zu sichern, 
damit der Gemeinde durch die Familie Dümer nicht 
einst Belästigung erwachse. 


Beglaubigt 
Meyer 


Nachdem nun keinerlei Einwendungen gegen ein 
Wohnrecht des „Ausländers“ Sundheim seitens der 
Gemeinde Nienhagen geltend gemacht werden konn- 
ten, wurde das Königliche Amt in Münden aktiv und 
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richtete am 30. Juli das folgende Schreiben an das 
Landratsamt in Eschwege: 


Münden den 30. Juli 1861 
An Churfürstlich- Heßisches Landrathsamt 
zu Eschwege 


Der Schuhmacher Friedrich Sundheim aus Wald- 
kappel, dortigen Kreises, derzeit in Nienhagen sich 
aufhaltend, wünscht sich da selbst niederzulaßen 
und hat um die Aufnahme in den hiesigen Untertha- 
nen Verband und Ertheilung des Wohnrechts in 
Nienhagen gebeten. 


Behuf weiterer Instruction dieses Antrages ersuchen 
wir gehorsamst um gefällige Willfahrung darüber,ob 
der Sundheim seiner Militairepflicht in dortigem Di- 
strikte genügt habe sowie über sein Betragen im 
dortigen Bezirk. Und über seine Vermögen, welches 
Sundheim zum Werthe von etwa 480 rt angegeben 
hat. 


Meyer 
Königlich- Hannoversches Amt Münden 


Das Antwortschreiben aus Eschwege ließ nicht lange 
auf sich warten und ist datiert vom 06. August 1861: 


An 
Königlich= Hannoversches Amt 
zu Münden 


Auf das gefällige Schreiben vom 30. v. M. die Auf- 
nahme des Schuhmachers Friedrich Sundheim aus 
Waldkappel in den dortigen Unterthanen=Verband 
betreffend, übersende ich die angeschriebene Aeuße- 
rung des Bürgermeisters Witzeroth zu Waldkappel 
mit dem ergebensten Bemerken, daß Sundheim nach 
erfolgter Aufnahme, die Entlassung aus dem diessei- 
tigen Unterthanen=Verbande beizubringen haben 
wird. 


Eschwege am 6. August 1861 


Churfürstlich=Hessisches Landrathsamt 
für den Landrath 


Der Kreissecretair 
Nordmann 


Einem Schreiben des Landratsamtes Eschwege vom 
6. August 1861 war das folgende von Bürgermeister 
Witzeroth am 5.8.1861 verfasste Schreiben beigefügt. 


Sundheim ist 27 Jahre alt, zum Militair ist er gezo- 
gen worden. Sein Betragen ist im Allgemeinen gut 
hier gewesen. Über die Größe seines Vermögens 
läßt sich Bestimmtes nicht sagen, der Werth des ihm 
zustehenden Grundeigenthums würde etwa 700 Thr 
sein, worauf 355 Thr Schulden und Hergabe an des- 
sen Geschwister haften sollen. 
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Gegen dessen Überzug in das Königreich 
Hannover wüßte ich außerdem nichts zu erinnern. 


Waldkappel, am 5. August 1861 
Der Bürgermeister 
gz. Witzeroth 


An 
Königlich= Hannoversches Amt 
zu 
Münden. 


Auf’ das gefällige Schreiben vom 30. v. M., die Auf- 
nahme des Schuhmachers Friedrich Sundheim aus 
Waldkappel in den dortigen Unterthanen- Verband 
betreffend, übersende ich die angeschriebene Aeuße- 
rung des Bürgermeisters Hitzeroth zu Waldkappel 
mit dem ergebensten Bemerken, daß Sundheim nach 
erfolgter Aufnahme, die Entlassung aus dem diessei- 
tigen Unterthanen- Verbande beizubringen haben 
wird. 


Eschwege, am 6. August 1861. 


Kurfürstlich- Hessisches Landrathsamt 
für den Landrath 


Der Kreissecretair 
Nordmann 


Wenn man nun annimmt, dass Sundheim sein Ziel er- 
reicht habe, so unterliegt man einem Irrtum. Der zähe 
Widerstand der Gemeinde Nienhagen gegen eine Ver- 
heiratung Sundheims sollte sich noch über mehrere 
Monate hinziehen und die beteiligten Ämter, bis hin 
zur Landdrostei in Hildesheim, sehr intensiv beschäf- 
tigen. Einige Wochen schien es, unter Umständen we- 
gen der Erntezeit und der damit zusammenhängenden 
Beschäftigung, Ruhe gegeben zu haben, denn nach 
dem Schreiben vom 6.8.1861 aus Eschwege wurde 
das Amt Münden erst wieder am 13. September 1861 
aktiv mit einem Schreiben an die Landdrostei in Hil- 
desheim: 


Münden den 13. September 1861 
An 

Königliche Landdrostei zu 
Hildesheim 


Bericht des Amtes Münden beir.: 
die Aufnahme des Schuhmachers Friedrich Sund- 
heim aus Waldksppel in den Unterthanen- Verband. 


Der Schuhmacher Friedrich Sundheim aus Wald- 
kappel im Hessischen, welcher sich seit längerer 
Zeit in Nienhagen aufhält und bereits als Bergwerk- 
arbeiter im herrschaftlichen Kohlenbergwerke loh- 
nende Arbeit gefunden hat, hatte schon vor etlicher 
Zeit um die Ertheilung des Wohnrechts in Nienhagen 
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und damit um die Aufnahme in den Hannoverschen 
Unterthanen-Verband gebeten. 


Die Erreichung seines Wunsches scheiterte stets am 
sich geltend machenden starren Widerstand der Ge- 
meinde Nienhagen. Jetzt hat der Sundheim, laut der 
bei dem mit der Bitte um Rückgabe gehorsamst an- 
geschloßenen Amtsakten befindlichen notariellen 
Contractes vom 18. Juli 1861 in Nienhagen Grund- 
besitz eigenthümlich erworben und hat die Gemein- 
de, welche überall im Wesentlichen nichts Erhebli- 
ches gegen die Aufnahme des Bittstellers als Ge- 
meindeglied vorbringen könnte, ihre frühren Ein- 
wendungen dagegen, wenn auch ungern, fallen las- 
sen. 


Daß der Sundheim seiner Militairepflicht im Kurfür- 
stenthum Hessen nachgekommen ist, dürfte durch 
die bei den Acten befindliche Bescheinigung seiner 
Heimathbehörde dargethan sein; anderweite Beden- 
ken stehen unseres unmaßgeblichen Erachtens, sei- 
nem Antrage nicht entgegen, da Sundheim sich nicht 
allein früher, sondern auch während seines Aufent- 
haltes in Nienhagen gut betragen und sich den Ruf 
eines fleißigen und ordentlichen Mannes erworben 
hat welcher der Gemeinde, in der er Aufnahme fin- 
det, gewiß nicht zur Last fallen wird, zumal er nicht 
ganz unvermögend ist. 


Wir geben demnach ehrerbietigst anheim, genehmi- 
gen zu wollen, daß der Sundheim in der Gemeinde 
Nienhagen das Wohnrecht und damit in hiesigem 
Königreich Unterthanenrecht erwerbe. 


Blumenhagen Meyer 

Auf dieses positiv gehaltene Schreiben des Mündener 
Amtes antwortete die Landdrostei zustimmend hin- 
sichtlich der Aufnahme Sundheims in den Hannover- 
schen Untertanenverband. Dies geht aus dem folgen- 
den an den Ortsvorstand von Nienhagen gerichteten 
Schreiben des Amtes hervor. 


Münden, den 28. September 1861 
Anden 
Ortsvorstand von 
Nienhagen. 


Wir setzen die Gemeinde Nienhagen vorläufig davon 
in Kenntniß, daß die Königliche Landdrostei zu Hil- 
desheim genehmigt hat, daß der Schuhmacher Sund- 
heim aus Waldkappel in der Gemeinde Nienhagen 
für seine Person Wohnrecht und damit das Hanno- 
versche Unterthanenrecht erwerbe, wollen aber der 
deshalbigen Äußerung an den Sundheim noch bis 
zum 9. October d. J. (Randnotiz: verlängert bis zum 
18. October) Abstand geben, um der Gemeinde, mit 
Rücksicht auf deren unlängst gestellte mündliche 
Anträge, noch Zeit zur Beibringung des Rescripts zu 


lassen, daß der von Sundheim beschaffte Kauf der 
Dümerschen Stelle daselbst auf einem Schein- Con- 
tract beruhe. 


Königlich- Hannoversches Amt Münden 

Meyer 
Offensichtlich war es dem Ortsvorstand nicht gelun- 
gen, innerhalb der vom Amt gesetzten Frist bis 18. 
Oktober den Beweis dafür zu erbringen, dass es sich 
bei dem Kaufkontrakt um ein Scheingeschäft gehan- 
delt habe. 


So erfolgte umgehend am 19. Oktober folgendes 
Schreiben an Sundheim: 


Stempeltaxe 6 gr 
Münden den 19. Oktober 1861 


An 

den Schuhmacher und Bergwerkarbeiter 
Friedrich Sundheim aus Waldkappel, jetzt in Nien- 
hagen 


Nachdem Königliche Landdrostei zu Hildesheim ge- 
nehmigt hat, daß Sie für Ihre Person in der Gemein- 
de Nienhagen Wohnrecht und damit das Hannover- 
sche Unterthanenrecht gewinnen, so wird Ihnen sol- 
ches mit der Anweisung ertheilt den etwa in Ihren 
Händen befindlichen Hessischen Heimathschein so- 
wie etwaige Reiselegitimationen binnen 8 Tagen ein- 
zuliefern. 


Der Heimath- Contract vom 18. Juli d. J. erfolgt an- 
bei zurück, die Kosten werden hieneben eingezogen. 


Münden 
Königliches Amt 
Blumenhagen Meyer 


Trotz der seitens der Landdrostei genehmigten Auf- 
nahme in das Königreich Hannover und des Nachwei- 
ses einer „ausreichenden Nahrung“ sowie der Vorlage 
eines notariell beglaubigten Kaufvertrages für ein 
Wohngebäude verweigerte Bauermeister Eckhardt 
dem neuen Einwohner den erbetenen Trauschein. 
Sundheim hat sich über diese neuerliche Verweige- 
rung persönlich in Münden beschwert. Aus einem lei- 
der nur teilweise und ohne Datierung überlieferten 
Schreiben, welches kurz nach dem 30. Oktober 1861 
verfasst worden sein muss, geht dieser Sachverhalt 
hervor. Es lautet wie folgt: 


An den 
Bauermeister Eckhard 
zu Nienhagen. 


Der in den hiesigen Unterthanen- Verband aufge- 
nommene, jetzt in Nienhagen wohnberechtigte 
Schuhmacher Friedrich Sundheim hat vorgetragen, 
daß ihm die amtliche Vorbescheinigung zur Erlan- 
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gung des obrigkeitlichen Trau- 
scheins behuf seiner Verheira- 
tung mit Anna Elisabeth Eck- 
hardt daselbst vorenthalten 
werde. 


Der Bauermeister wird hier- 
durch veranlaßt, dem Sund- 
heim diese Vorbescheinigung 
zu ertheilen oder binnen 14 


Das Schreiben endet hier, je- 
doch ist die Forderung des Am- 
tes eindeutig und der fehlende 
Teil dürfte im gleichen Sinne 
abgefasst gewesen sein. 


Am 30. Oktober machte Meyer 
Mitteilung an das Landratsamt 
Eschwege bezüglich der Auf- 
nahme Sundheims in das Kö- 
nigreich Hannover. 


Münden, den 
30.October 1861 


An 
Kurfürstlich- Hessisches Land- 
rathsamt. Eschwege 


Wir verfehlen nicht, freund- 
lichst ergebenst mitzutheilen, 
daß der Schuhmacher und 
Bergwerksarbeiter Friedrich 
Sundheim II, geboren zu Wald- 
kappel, unter Genehmigung 
der Königlichen Landdrostei 
zu Hildesheim in den Hanno- 
verschen Untertha- 
nen-Verband aufgenommen ist, 


des weiteren erlauben wir uns zwei von demselben 
eingezogene Heimathscheine gehorsamst zu über- 


senden. 
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Anfrage bezüglich der Beibehaltung der alten Staatsbürgerschaft durch das 
Landratsamt Eschwege 


Königlich- Hannoversches Amt ersuche ich auf das 
geehrte Schreiben vom 30. v. M. , die Aufnahme des 
Schuhmacher und Bergwerksarbeiter Friedrich 

Sundheim II aus Waldkappel in den Hannoverschen 


Unterthanen- Verband betreffend, um gefällige Ver- 
nehmung des Sundheim, ob er seine diesseitige 
Staatsangehörigkeit beizubehalten wünscht. 


Münden 
Königlich-Hannoversches Amt 


Meyer Eschwege, am 4. November 1861 


In einem Antwortschreiben des Landrats in Eschwege 
bat dieser um die Klärung der Frage, ob Sundheim sei- 
ne hessische Staatsangehörigkeit beizubehalten wün- 
sche. Doppelte Staatsbürgerschaft ist also nicht nur ei- 
ne Erscheinung unserer Tage. 


Kurfürstliches Landrathsamt. 


Bauermeister Eckhardt hatte während der vom Am 
vorgegebenen Frist von 14 Tagen eine Vorladung des 
Ehepaares Dümer, mit dem Sundheim seinen Kauf- 


An vertrag abgeschlossen hatte, in Münden bewerkstel- 
Königlich Hannoversches Amt ligt. Das Amt forderte am 15. November Eckhardt 
zu auf, dem Ehepaar Dümer die Vorladung nach Münden 


Münden zu eröffnen. 
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DT — 


An 

Bauermeister Eckhardt zu Nienhagen 

nach Erledigung documentiert zurück! 

Vorschrifts mäßig vorgeladen. Nienhagen am 
16 tn November 1861 


Eckhardt Bauermeister 


Der Einwohner Johann Heinrich Dümer und dessen 
Ehefrau werden hierdurch vorgeladen, am Dienstag, 
den 19. November, Morgens 11 Uhr auf dem hiesi- 
gen Amte zu erscheinen, bei 15 Groschen Strafe, um 
über den Verkauf ihres Wohnhauses an den Schuster 
Sundheim aus Waldkappel näher vernommen zu 
werden. 


Münden, den 15. November 1861 


Königliches Amt 
Meyer 
Dieser Einladung waren die Eheleute Dümer und 
Friedrich Sundheim nachgekommen und Meyer 
machte hierüber die folgende Aktenmeldung: 


Geschehen Amt Münden, 19. November 1861. 
Auf Ladung waren heute erschienen. 

1. der Schuster seinenKauf-Contract vorzeigend. 
2. der Einwohnr Dümer. 

3. dessen Ehefrau. 


Auf Befragen erklärte die letztere, daß sie das Kauf- 
geld für ihr Wesen (gemeint ist das Anwesen d.Verf.) 
von Sundheim erhalten habe, wo und an welchem 
Orte das brauche sie nicht zu sagen. Zudem bemerk- 
te sie deshalb, daß sie für das Geld, das sie erhalten 
habe, 4 pro Cent Zinsen erhalte, sie wolle aber nicht 
sagen, an wen sie das verliehen habe. 


Bemerkt wird, daß nach Erhalt des angezeigten dem 
Sundheim zurück gegebenen Contractes und Verzin- 
sung des Kaufpreises den derselbe baar bezahlt ha- 
be, überall keine Rede ist. 


Um die immer noch nicht beseitigten Einwendungen 
der Gemeinde zu beseitigen, erklärten die Compa- 
renten übereistimmend, sie wollten weiter nichts an- 
geben. Sie hätten reine Sache, der Kaufbrief liege 
vor, das Übrige werde sich bei höherer Behörde fin- 
den. 


Vorgelesen, genehmigt, beglaubigt. Mever. 


Bei dieser Befragung waren die Bedenken und Ver- 
mutungen des Bauermeisters bezüglich der von ihm 
angezweifelten Korrektheit des Verkaufes nicht be- 
stätigt worden. So kam es zum folgenden Schreiben 
an die Gemeinde und der Zustellung einer Kopie des- 
selben an Friedrich Sundheim. 


Münden, den 20. November 1861 
An 


die Gemeinde Nienhagen 
(Copia dem Sundheim) 


Da die Gemeinde Nienhagen, wiewohl derselben ge- 
nügend Gelegenheit dazu gegeben war, es nicht dar- 
zuthun vermocht hat, daß der Schuhmacher Sund- 
heim mit dem Einwohner Dümer daselbst einen 
Scheinkauf abgeschloßen, also der Dümer sein We- 
sen nicht wirklich verkauft habe. Die auf Antrag des 
Bauermeisters dieserhalb aufgenommenen amtlichen 
Ermittlungen das Vorhandensein eines solchen un- 
richtigen Geschäftes auch nicht mit Sicherheit dar- 
gethan haben, und das Amt sich nicht in der Lage 
befindet dieserhalb eine weitere Untersuchung ein- 
zuleiten, da ferner auch bei bisher verhandelten Ac- 
ten der Sundheim die gesetzlich erforderlichen Be- 
dingungen behuf der von. ihm längst beantragten Er- 
laubniß zur Verheirathung mit Elisabeth Eckhardt 
daselbst erfüllt hat, so soll demselben nunmehr der 
obrigkeitliche Trauschein ertheilt werden. Es wird 
ihm bis zum 28. November diese Entscheidung von 
der Gemeinde Nienhagen und Recours an die König- 
liche Landdrostei bei Ertheilung des Ausschlußes 
mit der Berufung hier angelegt und veröffentlicht. 


Würde kein Recours erfolgen, so kann Sundheim be- 
huf Empfangnahme des Trauscheins am 29. Novem- 
ber auf dem hiesigen Amte sich einfinden, wenn er 
sich zuerst über die ihm obliegende Entrichtung des 
Einzugsgeldes in die Gemeinde Nienhagen sich aus- 
gewiesen haben wird. 

Meyer 


K (Königlich) H.(Hannoversches) Amt 


Einen Tag nach der auf Antrag des Bauermeisters 
durchgeführten Befragung im Mündener Amt, wand- 
te sich Sundheim mit einem sehr ausführlichen 
Schreiben direkt an die Landdrostei in Hildesheim. 
Dieses Schreiben muß sich mit der für ihn angefertig- 
ten Kopie des Schreibens an Bauermeister Eckhardt 
vom 19. November gekreuzt haben. Denn in diesem 
Schreiben wird dem Bauermeister mitgeteilt, dass 
Sundheim die Heiratserlaubnis nach Einhaltung der 
Fristen und Zahlung des Einzugsgeldes am 29. No- 
vember im Amt abholen könne. Den folgenden Brief 
hätte Sundheim also nicht schreiben müssen. Er schil- 
dert jedoch hierin die Hintergründe der Verzöge- 
rungstaktik seines Gegenspielers. Im Folgenden der 
Wortlaut des Schreibens: 


An 
Königlich Hannoversche Landdrostei 
zu Hildesheim. 


Unterthäniges Gesuch 
des 
Schuhmachers Friedrich Sundheim zu Nienhagen, 
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Amts Münden, 
die Ertheilung eines Trauscheins betreffend. 


Vor einigen Monaten habe ich das Haus des Ein- 
wohners Dümer resp. dessen Ehefrau in Nienhagen 
angekauft, den mit den Verkäufern abgeschlossenen 
Kaufcontract auch an Königliche Landdrostei einge- 
sandt, welche darauf mittels Resolution vom 19. v.M. 
mir das Heimathrecht in Nienhagen ertheilt hat. 


Da ich nunmehr Königlich Hannoverscher Unter- 
than bin, so beabsichtige ich mich mit der Elise Eck- 
hardt zu Nienhagen, einer Hannoveranerin, zu ver- 
heirathen und in Nienhagen das Schuhmacherhand- 
werk zu betreiben. Ich habe bereits vor längerer Zeit 
den Ortsvorstand in Nienhagen um Ertheilung eines 
Trauscheines zur Verheirathung mit der Elise Eck- 
hardt ersucht, auch völlig gute Zeugnisse über deren 
bisheriges Betragen beigebracht. 


Der Ortsvorstand in Nienhagen scheint mich jedoch, 
obgleich ich bereits das Heimathsrecht erworben, 
nicht zum Heirathen berechtigt anzusehen, und ver- 
weigert mir ohne jeden triftigen Grund den erbete- 
nen Trauschein. Soviel ich weiß, haben die mit fort- 
während bereiteten Hindernisse ihren Grund ledig- 
lich darin, daß ein naher Verwandter des Bauermei- 
sters ebenfalls Schuhmacher in Nienhagen ist, und 
Beeinträchtigung seiner Nahrung durch mich fürch- 
tet. Das Königliche Amt Münden, an welches ich 
mich hierauf gewandt, giebt mir ebenfalls keine be- 
stimmte Antwort, ertheilt mir aber auch einen Trau- 
schein nicht. 


An Königliche Landrostei wende ich mich daher mit 
der unterthänigsten Bitte: Hochgeneigtest zu verfü- 
gen, daß mir ohne weitere Verzögerung ein Trau- 
schein, sei es vom Ortsvorstand zu Nienhagen oder 
vom Königlichen Amte Münden, zu ertheilen sei. 


Münden, den 20. November 1861 
Fr. Sundheim 


Das Schreiben wurde postwendend am 22. November 
von der Landdrostei Hildesheim an das Amt Münden 
mit folgender Notiz zurückgeschickt: 


An das Königliche Amt Münden behuf baldiger Be- 
scheidung des Antragstellers, eventuell zur Bericht- 
serstattung. 


Hildesheim den 22. November 1861. 
Königliche Landdrostei 
gez. Bur 


Am 27. November mahnte das Landratratsamt 
Eschwege um Erledigung seines Ersuchens vom 4. 
Oktober. 
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Königlich-Hannoversches Amt zu Münden wird an 
die gefällige Erledigung des diesseitigen Ersuchens 
vom 4. v.M. , die Aufnahme des Schuhmachers und 
Bergwerksarbeiters Friedrich Sundheim I] aus 
Waldkappel in den Hannoverschen Untertha- 
nen-Verband betreffend, hierdurch ergebenst erin- 
nert. 


Eschwege, am 27. November 1861. 
Kurfürstliches Hessisches Landrathsamt. 


Wenn Sundheim nun geglaubt hat, er habe sein Ziel 
erreicht, so irrte er. Wahrscheinlich wiederum auf 
Veranlassung des Bauermeisters musste ihn das Amt 
zu einer erneuten Befragung nach Münden vorladen. 


Das Amt Münden schickte Eckhardt die folgende 
Aufforderung zu: 


Bauermeister Eckhardt hat den Schuhmacher Sund- 
heim, dortselbst auf 

Freitag, den 20. d. Mts., Morgens 10 Uhr 

auf hiesiges Amt zu laden, um über seine früheren 
Heimaths=Verhältnisse vernommen zu werden. Do- 
cumentiert zurück! 


Münden, den 10.“ December 1861. 
Königlich Hannoversches Amt 


Blumenhagen 


Eckhardt schickte die Vorladung dokumentiert zu- 
rück mit folgendem Wortlaut: 


Von 

dem Bauermeister Eckhard 
zu 

Nienhagen. 

Vorschriftsmäßig vorgeladen. 


Nienhagen am 14. December 1861 
Eckhardt Bauermeister. 


Den freien Raum dieses Schreibens nutzt der Amtsbe- 
schäftigte Meyer mit folgender Notiz: 


Am 31. December 1861 hat Sundheim, nachdem er 
sein Einzugsgeld entrichtet, den obrikeitlichen Trau- 
schein erhalten. Scla! ?? 


M(Meyer) 


Diese dauernden Verzögerungsmanöver brachten das 
Mündener Amt in eine peinliche Lage gegenüber dem 
Landratsamt Eschwege, denn dieses mahnte die Erle- 
digung der notwendigen Formalitäten bezüglich der 
Ausbürgerung an. 


Königlich-Hannoversches Amt zu Münden erlaubt 
man sich an gefällige Erledigung des diesseitigen 
Ersuchens vom 4. v. M., die Aufnahme des Schuhma- 
chers und Bergwerksarbeiters Friedrich Sundheim II 
von Waldkappel in den Hannoverschen Untertha- 
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Schreiben des Bauermeisters Eckhardt aus Nienhagen 


nen-Verband betreffend, hierdurch wiederholt erge- 
benst zu erinnern. 


Eschwege, am 14. December 1861. 
Kurfüerstliches Landratsamt. 

Für den Landrat: 

der Kreissecretar 

Nordmann 


Wiederum musste Sundheim auf Ladung im Amt er- 
scheinen um sich endgültig über seine nunmehr ge- 
nehmigte neue Staatszugehörigkeit zu entscheiden. 
Eindeutig entschied er sich dazu, in seiner neuen Hei- 
mat seßhaft zu werden. 


Geschehen Amt Münden, 27. December 1861 
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der heute auf Ladung erschienene 
Schuhmacher Sundheim aus Nien- 
hagen gab auf Befragen mit dem 
Inhalt des Schreibens des Kurhes- 
sischen Landrathsamts Eschwege 
vom 4. November d. J. bekannt, 
daß er nachdem er in den Hanno- 
verschen Unterthanen-Verband 
aufgenommen worden, sich auch 
als Hannoveraner ansehe und da- 
her seine Hessische Staatsange- 
hörigkeit nicht ferner beizubehal- 
ten wünsche. 


Vorgelesen, genehmigt, beglau- 
bigt. 

Meyer. 

Am 28. Dezember 1861 bat das 
Landratsamt Eschwege um Über- 
weisung der Kosten für die Entlas- 
sungsurkunde aus dem Uhterta- 
nenverband. 


An 

Königlich=Hannöversches Amt 
zu 

Münden 


Königlich-Hannöversches Amt zu 
Münden wird, mit Bezugnahme 
auf das gefällige Schreiben vom 
24..d. M. ergebenst ersucht, von 
dem Schuhmacher Friedrich 
Sundheim IT aus Waldkappel den 
Stempelbetrag von 1 Thr zu des- 
sen Entlassungs-Urkunde aus 
dem Kurhessischen Untertha- 
nen=Verband, einzuziehen und 
anher einzusenden. 


Eschwege, am 28.December 
1861. 


Den Freiraum dieses Schreibens nutzte Meyer später 
noch für die beiden folgenden Vermerke: 


dem Sundheim ist am 9. Januar 1862 zu Nienhagen 
das Erforderliche eröffnet, er hat daselbst gelobt, 
den I rt binnen 8 Tagen hier einzahlen zu wollen. 
M ( Meyer) 


Amtsdiener Winckel wolle den obigen 1 rt auf Ko- 
sten des Sundheim, nebst dem nöthigen Porto ein- 
zahlen. 


Amt Münden 21. Januar 1862 
Meyer 
Nebenstehend: Winckel hat den 1 rt eingeliefert 
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Endlich kann Meyer am 29. Dezember 1861 seinen 
Amtskollegen in Eschwege mitteilen, dass der 
schwierige Prozess der Einbürgerung vollzogen sei. 
Münden, den 29. December 1861 

An 

Kurfürstlich-Hessisches Landrathsamt. 

Eschwege. 


Wir beehren uns auf Ihr gefälliges Schreiben vom 4. 
November d.J. ergebenst zu erwidern, daß der in den 
Hannoverschen Unterthanen-Verband aufgenomme- 
ne Schuhmacher und Bergwerksarbeiter Friedrich 
Sundheim II aus Waldkappel seinem zu Protocoll ge- 
gebenen Entschluß zufolge, seine bisherige hessi- 
sche Staatsangehörigkeit nicht beizubehalten 
wünscht. 


Königliches Amt Münden 

Meyer. 

Vom 12. Februar 1862 datiert das letzte vorhandene 
Schreiben an das Amt Münden: 


Königlich-Hannoversches Amt zu Münden wird um 
gefällige Aushändigung der anliegenden Entlas- 
sungs-Urkunde an den Schuhmacher Friedrich 
Sundheim II aus Waldkappel, dermalen zu Nienha- 
gen, ergebenst ersucht. 


Eschwege, am 12. Februar 1862. 


Kurfürstliches Landrathsamt. 
Unterschrift 


Diesem Schreiben fügte Meyer am 21.Februar 18 62 
folgende Aktennotiz bei: 


N 361 die Anlage dem Sundheim zuzustellen und 
dann zu den bereits reponierten Acten. 


M(Münden) 271.2.62 M (Meyer). 


Mit obiger Aktennotiz endete diese mühsame, lange 
Geschichte eines 29-jährigen jungen Handwerkers, 
der vor 140 Jahren den mutigen Schritt einer Über- 
siedlung innerhalb zweier benachbarter deutscher 
Staaten unternahm. Der genaue Ausgang seiner Be- 
mühungen lässt sich im nachhinein nicht mehr fest- 
stellen. Er hat seine Auserwählte Anna Elisabeth Eck- 
hardt nachweislich nicht geheiratet, denn die Copula- 
tionsregister im Pfarramt Escherode weisen im Zeit- 
raum von 1861 bis 1866 keine Heirat des Friedrich 
Sundheim mit seiner „Elise“ Eckhardt aus. Mit größ- 
ter Wahrscheinlichkeit hat Sundheim das Handtuch 
geworfen und den Ort im Verlauf des Jahres 1862 
wieder verlassen. Der Name Sundheim ist auch in kei- 
nem weiteren offiziellen Dokument vermerkt. Auch 
der Verkauf des Dümer’schen Hauses ist nicht reali- 
siert worden, so dass anzunehmen ist, dass Bauermei- 
ster Eckhardt doch noch mit Erfolg dorfintern dafür 
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gesorgt hat, dass Sundheim keinen Fuß in seiner neu- 
en Heimat fassen konnte. 


Die von Bauermeister Eckhardt vorgebrachten Be- 
fürchtungen, hinsichtlich einer übermäßigen Bela- 
stung der Gemeinde durch die Ausgaben der Armen- 
kasse, waren grundlos, denn die Bilanz dieser Kasse 
vom 12. Januar 1861 wies einen Überschuss aus. Den 
Einnahmen von 13 Talern, 9 guten Groschen und 5 
Pfennigen standen Ausgaben in Höhe von 7 Talern, 
29 guten Groschen und 5 Pfennigen gegenüber. 


Neben den vielfältigen Gebühren und häufigen Ver- 
dienstausfällen durch Vorladungen auf das Amt, ent- 
standen auch noch erhebliche Kosten durch das Ein- 
zugsgeld. Dieses wurde nach folgendem Prinzipium 
geregelt: 


“Prinzipium 
A, Ausländer 


1, Von jedem Reihemanne oder Häuslinge, er sei 
verheiheirathet oder nicht, wird ein baares Einzugs- 
geld von 30 Rt. Conv. Mze. erlegt. Auch hat derselbe 
einen neuen ledernen Feuereimer von guter Qualität 
zu liefern, und vier Stück gute veredelte Obststämme 
in die Gemeindeobstplantage einzupflanzen. 


2, Jede einheirathende oder einziehende Frauens- 
person aus dem Auslande, hat ein Einzugsgeld von 
15 Rt. Convent Münze zu erlegen. 


B, Einländer 


1, Jeder einziehende Mann, er sei verheirathet oder 
nicht, Reihemann oder Häusling entrichtet ein Ein- 
zugs-Geld von 6 Rt. Conv. Mze., ein lederner Feue- 
reimer und 2 Stück gute Obststämme. 


2, Von jeder fremden, jedoch aus dem Königreiche 
Hannover gebürtigen Frauensperson wird 3 Rt. 
Conv. Mze. Einzugsgeld bezahlt. 


3, Einwohner bezahlen bei ihrer Verheirathung ei- 
nen ledernen Feuereimer und liefern 2 Stück Obst- 


’ 


stämme.”2 


Wahrscheinlich wurde Friedrich Sundheim bei sei- 
nem Einzug in Nienhagen in gleicher Höhe zur Kasse 
gebeten. 


Den hohen gesetzlichen Hürden eines Staatswechsels 
innerhalb des Deutschen Bundes und einer beabsich- 
tigten Heirat, gesellten sich die persönlichen Vorbe- 
halte und wirtschaftlichen Befürchtungen der dörfli- 
chen Verwaltung hinzu. Diese Kombination hat wahr- 
scheinlich den Schumacher Sundheim dazu gebracht, 
seine mit viel Hoffnung betriebene Integration in eine 
neue dörfliche Umgebung aufzugeben. 
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Einzahlungschein für Abmeldegebühr im Landratsamt 
Eschwege 


Die restriktive Handlungsweise des Bauermeisters 
wird leichter verständlich, wenn wir einen allgemei- 
nen Blick auf die sozialen Verhältnisse im Königreich 
Hannover werfen. “Die Besitzbauern mit 20 bis 100 
ha stellen eine Minderheit von 10%, die der Mittel- 
bauern, die mit ihren 5 bis 20 ha öfters noch eine 
Marktquote erwirtschaften konnten, 26% der Bevöl- 
kerung. Unter den 13% Kleinbauern und Handwer- 
kern rangierten schon 1 X 15 60% Landlose. Für die 
26% der Vollbauern reichte das Einkommen aus der 
Landwirtschaft nur für 17% als Haupteinnahmequelle 
aus. Die Zahl der Landlosen und Zwergparzellenbe- 
sitzer lag in manchen Regionen des Landes bei 60 bis 
80%”. (Deutsche Gesellschaftsgeschichte H.-U. 
Wehler, Band II, Seite 169/170). Die schwierige Si- 
tuation in Nienhagen hatte sich durch den Niedergang 
des Töpferhandwerks noch verschärft. 


Mit der Zeche am Steinberg eröffneten sich erstmals 
neue Beschäftigungsmöglichkeiten. Diese wurden 
von Sundheim, neben der geplanten Ausübung seines 
Handwerks, als gesicherter Broterwerb genutzt. Hätte 
Friedrich Sundheim einige Jahre später seinen Wohn- 
ortwechsel vorgenommen, so wären die politischen 
Verhältnisse völlig anders und wesentlich günstiger 
für sein Vorhaben gewesen. Durch den preußisch 
österreichischen Krieg von 1866, in welchem das Kö- 
nigreich Hannover und das Kurfürstentum Hessen auf 
der Seite Österreichs standen, wurde die Eigenstän- 
digkeit der beiden Mitgliedsstaaten innerhalb des 
Deutschen Bundes beendet. Preußen machte aus den 
beiden unterlegenen Ländern kurzerhand zwei 
Provinzen. Nun hätte Sundheim seinen Wohn- 
sitz ohne größere Formalitäten innerhalb Preu- 
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(54.) Auöfhreiben ber Königlichen Land + Droftei zu Hildesheim an 
fämmtlihe Obrigfeiten der Land-Droftei, bie Ertheilung von Frau 
Sheinen betrefiend. Hildesheim, den Gen Auguft 1827. 


g Gemäßheit einer von bem Königlichen Gabinets- Minifterio getroffenen Anordnung 
pl in der Zolge Fein Pfarrer eine Trauung folder Perfonen, bie junähft unter 
Amts, Magiftrats« oder-Patrimonial: Gerichts Obrigkeit fiehen, voruehmen, bevor 
ziht eine Befcheinigung der betreffenden Obrigkeit bei.ipm probuciet worben, and welder 
shellet, daß bie zu copulirenden Perfonen in ber (nambaft zu madenden) Kommune, 
wo fie fich niederzulaffen gedenken, aufgenommen werden follen. Indem Wir die Obrig- 


fiten beauftragen, den Einwohnern ihres Gerichtöbezirts bdiefe Beflimmung bekannt 
ie machen, autorificen Wir diefelben zugleich, die Kraufcheine für die ihrer Gerichts 
kurleit untergeorbneten Perfonen in allen denjenigen Fällen zu estheilen, wo über bie 
Befugniß zur bleibenden Niederlaffung der zu Gopulirenden 'an einem beftimmten Orte, 
fo wie über deren Wermögenss Umftände, um ihnen und ihrer Bamilie ein hinreichen 
dB Yusfommen zu gewähren, Bein Bweifel obwaltet, 


Hildesheim, den Öten Auguft 1827. 


Königliche Großbritannifch » Hannoverfche Rand » Droflei, 
G. Heinichen 


Entnommen den Gesetzessammlungen des Königreichs Han- 


nover, Jahrgang 1827 (Stadtarchiv Münden) 


ßens verändern können. Auch die in Preußen 
eingeführte Gewerbefreiheit des Jahres 1869 
wäre seinen beruflichen Bestrebungen entge- 
gen gekommen. Im persönlichen Bereich hät- 
ten sich die gesetzlichen Lockerungen in Be- 
zug auf das Heiratsrecht auch für dieses Vor- 
haben günstig ausgewirkt. Die gesellschaftli- 
chen Veränderungen waren jedoch nicht 
vorhersehbar, so dass Friedrich Sundheim sein 
Vorhaben einer Übersiedlung aufgegeben hat. 


Quellennachweis: 


1 Hauptstaatsarchiv Hannover: Hann 74 
Münden J 762 

2 Hauptstaatsarchiv Hannover: Hann 74 
Münden J 826 


Gesamter Schriftverkehr: 
Gemeindearchiv Staufenberg: Nr.137/3 
Pfarramt Escherode: Copulationsregister 
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WENN MAN 1935 IN NIENHAGEN ZAHNWEH HATTE 


Wenn man 1935 in Nienhagen Zahnweh hatte 


en Werbeslogan im Fernsehen: “Mutti, er hat ge- 

bohrt und es hat nicht weh getan”, kannte man 
1935 nicht. Es hätte auch nicht der Wahrheit entspro- 
chen. Damals war ein Besuch beim Zahnarzt immer 
mit Unannehmlichkeiten verbunden. 


Bevor Zahnärzte bei uns ihren Einzug hielten, haben 
die Frisöre nebenher die Zähne gezogen . Das ist aber 
selbst den älteren Generationen nur noch aus Überlie- 
ferungen und Erzählungen bekannt. 


Im gesamten Obergericht gab es vor 1946 einen Den- 
tisten - Dentist war die Berufsbezeichnung für Zahn- 
ärzte ohne Hochschulprüfung - den man bei Zahn- 
schmerzen oder anderen Zahnbehandlungen aufsu- 
chen konnte. Er hieß Walter Jahn und wohnte in Land- 
wehrhagen im Haus Heinrich Liese, Obere Dorfstra- 
Be, wo er auch seine Praxis hatte. Er war ein beleibter, 
freundlicher Mensch. Herr Jahn hatte auch in Uschlag 
ein Sprechzimmer im Haus Kroll, jetzt Olschewski, 
Kasseler Straße. 


In der Regel wurden die Zähne plombiert, d. h., es 
wurde mit einem Bohrer der kariöse Teil des Zahnes 


Die Milch- oder auch Mäusezähne waren ohne 
Schmerzen ausgefallen, oder man konnte die Zähne 
mit den Fingern herausziehen, sie wackelten ja schon 
vorher. Die Zähne wurden dann in einem Mauseloch, 
von denen in der Wohnung genug vorhanden waren, 
versteckt. 


Wahrscheinlich sollten schnell neue Zähne nach- 
wachsen. Ganz Mutige banden einen Zwirnsfaden um 
den Zahn und das andere Ende wurde an einer Tür- 
klinke befestigt. Die vorher geöffnete Tür nun wurde 
zugeschlagen und der Zahn war raus. 


Genügend Mäuselöcher zum Verstecken der Zähne 
waren vorhanden, weil im Haus meistens neben den 
Wohnräumen auch Stallungen, Keller, Getreideboden 
und Wurstkammer untergebracht waren, somit wurde 
den Mäusen ein reines Schlaraffenland geboten. 


Als ich 1935 acht Jahre alt war und Zahnweh hatte, 
sagte mein Vater zu mir: “Wir fahren mit dem Fahrrad 
am Sonntag nach Landwehrhagen und dann werden 
wir weitersehen”. Wochentags hatte er keine Zeit und 
allein wollte man mich auch nicht gehen lassen. Mei- 


entfernt, so daß ein mehr | 
oder weniger großes Loch 
im Zahn entstand. Dasselbe 
wurde dann mit einer Fül- \. 
lung wieder verschlossen. E 
Leider fiel die Füllung sehr 
oft schon nach einigen Wo- 
chen wieder heraus. Die 
Prozedur begann von neu- 
em, bis der Zahn irgend- 
wann gezogen werden muß- 
te. 


Ich kann mich nicht erin- 
nern, daß in meiner Kind- 
heit jemand eine Krone r 
oder Brücke oder gar die 
Zähne gerichtet bekam. 
Entweder plombieren oder 
raus mit dem Zahn. Fehlten 
genügend Zähne, gab es ei- 
ne Prothese. Meine Mutter 
hatte bereits mit 18 Jahren 
eine Prothese und das war 
1915. Die Behandlung hatte 
der Vater von Walter Jahn, 
damals in Hann. Münden 
praktizierend, durchge- 
führt. 


en 


Zahnarztstuhl 1928 - Kostenpunkt: ca. 2000 Mark 


Dental Neubauer - Ausstellungsstück 


=] ne Mutter hatte kein Fahr- 
rad und konnte auch nicht 
radfahren. Sie hatte natür- 
lich auch keine Zeit. Also 
Sonntagfrüh mußte ich 
mich auf die Querstange ei- 
nes Herrenfahrrades setzen 
und am Lenker festhalten. 
Um die Querstange wurde 
ein Kissen gebunden, damit 
ich etwas weich saß. Wenn 
es am Spork oder in der 
Bruchhöhle (Straße vom 
Gut Bruchhof nach Land- 
wehrhagen) bergauf ging, 
mußte ich neben dem Vater 
hergehen. Als wir bei Herrn 
Jahn ankamen, mußten wir 
auf dem Flur etwas warten, 
weil Herrn Jahn gerade 
beim Frühstück saß. Herr 
Jahn kam in lockerer Klei- 
dung, d. h. ohne weißen Kit- 
tel, was für mich gar nicht 
so schlecht aussah. Ich 
mußte mich auf den Stuhl 
setzen, allerdings war der 
Stuhl nicht zum Liegen vor- 
gesehen oder so, aber er war 
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Bohrmaschine mit Fußantrieb - bis 1000 U/m 
Ausstellungsstück Praxis Dr. Wiener 


mit Armlehne, Kopfauflage und mit Leder bezogen. 


Als er fragte: “Wo hast du Schmerzen?” und als ich 
ihm den Zahn zeigte, sagte er: “Der ist nicht krank, 
aber ein anderer schiebt daneben vorbei, und der Zahn 
muß raus.” Ehe ich mich versah, hatte er die Zange in 
der Hand und schon ging die Quälerei los. Ohne Be- 
täubung wurde der Zahn gezogen. Mein Vater schrie 
ihn an, aber es war schon passiert. Der Zahn war raus. 
Ob Herr Jahn nun für eine vorherige Betäubungssprit- 
ze keine Zeit hatte oder schlechter Laune war, ließ 
sich im Nachhinein nicht mehr abklären. Unter Wei- 
nen meinerseits verließen wir das Haus und mein Va- 
ter sagte: “Weil du so gelitten hast, fahren wir zu Her- 
mann Gimpel.” Der wohnte im Unterdorf von Land- 
wehrhagen und hatte einen Schuhladen und anderen 
Krimskram und so bekam ich eine Schokolade, die ich 
dann mit meinem kleineren Bruder zu Hause teilen 
mußte. 
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Elektronische Bohrmaschine mit Beleuchtung am 
Bohrer - bis 30 000 U/m 


Praxix Dr. Wiesner, Heiligenrode 


Als ich ein Jahr später, 1936, wieder Zahnschmerzen 
hatte und ein Zahn geopfert werden mußte, wollte ich 
nicht mehr nach Landwehrhagen zum Zahnziehen. 
Zufällig war Dr. Freund, ein praktischer Arzt aus 
Oberkaufungen, bei uns in der Familie zu einem 
Krankenbesuch und meine Mutter sagte: “Der Junge 
hat Zahnschmerzen, hat aber Angst vor dem Ziehen”. 


Darauf sagte Dr. Freund: “Das mach’ ich auch, aber 
ohne Schmerzen in meiner Praxis in Kaufungen.” Er 
nahm mich in seinem Auto mit nach Escherode, wo 
ich in der Gaststätte Werner etwa eine Stunde warten 
mußte, weil Dr. Freund noch einige Patienten be- 
suchte. In Kaufungen angekommen, mußte ich mich 
auf eine Pritsche legen, und er sagte: “ Ich gebe dir ei- 
ne kleine Narkose, dann hast du keine Schmerzen 
beim Ziehen.” Er legte mir einen Wattebausch unter 
die Nase, aus einer Flasche träufelte er etwas darauf, 
ich mußte ab eins zählen und schlief schnell ein. Als 
ich aufwachte, fragte er: “Na hast du etwas gespürt?” 
Was ich natürlich verneinen mußte. Der Zahn war 
heraus, und das ohne Schmerzen. Dr. Freund hatte 
abends nochmals in Nienhagen zu tun und nahm mich 
im Auto wieder mit. Schon das Autofahren war - was 
höchstens nur einmal im Jahr vorkam - das Zahnzie- 
hen wert. Ich war ganz begeistert und erzählte meinen 
Freunden von diesem schmerzlosen Ziehen eines 
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Zahnes. Dr. Freund ist nun schon viele Jahre tot, aber 
er blieb mir bis heute in guter und angenehmer Erin- 
nerung. 


Aber nochmals zurück zu Herrn Jahn. Eine Sprech- 
stundenhilfe gab es natürlich nicht, alles machte er al- 
lein. Termine gab es meines Wissens nicht. Wenn 
man Zahnschmerzen hatte, ging man hin und der 
nächste Termin wurde festgelegt. In Notfällen war er 
immer erreichbar. 


Seine Uschlager Praxis hatte nicht einmal ein Warte- 
zimmer. Man saß auf den Treppenstufen vor dem Be- 
handlungszimmer, welches mehr Wohnzimmer als 
Sprechzimmer war. 


Da wir nach der Schule, also nachmittags, zum Denti- 
sten mußten und wir meistens mehrere Jungen und 
Mädchen auf dem Fußweg durch den Spork waren, 
sprach man sich gegenseitig Mut zu. Warum mußten 
wir hin? In der Nazizeit wurde eine regelmäßige Un- 
tersuchung der Schulkinder durch den Schularzt ge- 
setzlich festgelegt. Ein oder zweimal im Jahr kam ein 
Arzt vom Gesundheitsamt aus Hann. Münden, und je- 
der Schüler und jede Schülerin mußte zur zahnärztli- 
chen Untersuchung während der Schulzeit. Man be- 
kam bei schlechtem Zahnzustand einen Zettel mit der 
Aufforderung, einen Zahnarzt aufzusuchen; wenn die 
Behandlung abgeschlossen war, wurde der Zettel in 
der Schule wieder abgegeben. 


Unangenehm war auch die erzwungene aufrechte 
Haltung, wenn man auf dem Stuhl saß, welcher nicht, 
wie schon gesagt, in die Waagerechte verstellbar war, 
wie es bei den heutigen Behandlungsstühlen möglich 
ist. Man saß auf dem Stuhl und wenn mit der komi- 
schen Bohrmaschine gebohrt wurde, welche mit dem 
Fuß in Bewegung gebracht wurde - ähnlich wie beim 
Spinnrad - rutschte man beim Bohren immer tiefer in 
den Stuhl, je nach Schmerzempfinden und Angst vor 
dem kommenden Durchbruch des Bohrers auf den 
Nerv. Das verdammt sehr unangenehm und schmerz- 
lich war. Der Zahnarzt hörte mit der Bohrerei auf und 
man mußte auf dem Stuhl wieder die richtige Sitzhal- 
tung einnehmen, bis zum nächsten Tieferrutschen. 


Ich war immer der Meinung, weil man bei der Fußtret- 
maschine nur geringe Drehzahlen erreichen konnte, 
würde das Schmerzgefühl besonders hoch sein. Bei 
einer Rücksprache mit meinem Zahnarzt, Dr. Wies- 
ner, belehrte er mich eines anderen. Nicht allein die 
Umdrehungszahl des Bohrers ist der entscheidende 
Faktor, der das Schmerzempfinden bei den Patienten 
beeinflußt. Die Umdrehungszahl des Bohrers lag bei 
der Fußtretmaschine bei etwa 1000 Umdrehungen pro 
Minute, je nach Tretgeschwindigkeit des Zahnarztes. 
Bei den heutigen Geräten liegt die Drehzahl zwischen 
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500 und 30000 U/min, und der Zahnarzt kann je nach 
Behandlungsform sehr feinfühlig die Drehzahl des 
Bohrers von 500 bis 30000 U/min einstellen. Durch 
sehr hohe Präzision der neuen Geräte ist ein ruhiger 
Lauf durch kleinste Kugellager gewährleistet, was bei 
früheren Tretmaschinen nicht möglich war. 


Revolutionär ist natürlich, daß man 1998, im Gegen- 
satz zu 1935, die Möglichkeit hat, Betäubungsmittel 
zur Schmerzlinderung beim Bohren oder anderen 
Zahnbehandlungen einzusetzen. Ich kann mir vorstel- 
len, daß in der heutigen Zeit jegliche Zahnbehand- 
lung, es sei denn, es wäre eine starke Entzündung vor- 
handen, ohne Schmerzen für den Patienten möglich 
ist. Die Qual durch Schmerzen und die Angst vor dem 
Zahnarzt, die ich in meiner Jugend erleiden mußte, ist 
heute durch den Fortschritt'in der Medizin unbegrün- 
det. Natürlich sollte man den Zahnarzt in kürzeren 
Abständen zur Kontrolle der Zähne aufsuchen, um 
von vornherein größere Schäden und damit verbunde- 
ne Unannehmlichkeiten zu vermeiden. 


Außer nach Landwehrhagen zu Herrn Jahn, um Zähne 
ziehen oder plombieren zu lassen, konnte man in den 
zwanziger und dreißiger Jahren auch nach Kaufungen 
zu Herrn Rohde oder, wie Ferdinand Kraft und Rudolf 
Kolbe erzählten, nach Münden zu dem Dentisten, 
Herrn Distel, gehen. 


Die Mutter machte den 22 km langen Fußmarsch hin 
und zurück in der Regel mit. Auch wurde der Zahn- 
arztbesuch zugleich als Einkaufstag für die Familie 
genutzt. Ein Krankenschein besorgte der Vater. Zu- 
zahlung oder Bonuskarte kannte man nicht. Eine Zu- 
zahlung wäre auch für viele Familien nicht zumutbar 
gewesen. Festzuschüsse zur Zahnbehandlung, wie 
seit 1.1.1998 oder seit der Gesundheitsreform 1 oder 2 
waren unbekannt und gab es nicht. Die Menschen gin- 
gen zum Zahnarzt, wenn Zahnschmerzen kamen, was 


Unterzeichneter Zahnarzt, welcher vor einigen 
Zuagen wieder hier angefommen ift, bat die 
Ebre eine hohe Nobieffe und verehrendes Pus 
biitum zu benarichtigen, daß er fich einige 
Zage hier aufhalten wird , und empfiehlt fi) des: 
halb allen denjenigen, die feine Hülfe bedürfen 
und ihn mit Ihrem Zutrauen beehren wollen, 
beftens: 1) im Zahneinfegen auf alle mögliche 
Arten; 2) im Reinigen der Zähne; au cau: 
terifirt, plompirt und feparirt er angeftedte 
Zähne rand fo wie in allen vorfallenden Zahn: 
franfheiten. Sein Logis ift bei Herrn Ulrihs 
im weißen Schwan. 
dr Gruß, 


Bahnarzt mehrerer Höfe, 


Mündensches Intelligenzblatt 25. April 1824 
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& onfervirung defecter Zähne. 
Künftlide Zähne in Kautihud und 


Gelluloid. 
Schumann, 


1501 Morkiftron: 90.1 Ze 


Mündensche Nachrichten 28.Oktober 1880 


natürlich meistens zu spät war. Bei Zahnschmerzen, 
besonders, wenn die Zähne hohl waren, legte man 
Watte mit Chreosott (oder ähnlicher Name, Karbol 


kein Tropfen auf das Zahnfleisch und Schleimhäute 
kommen, es brannte fürchterlich. Man besorgte sich 
die Tropfen in der Apotheke. Ein bekanntes Mittel ge- 
gen Zahnschmerzen war auch Schnaps oder Rum, 
welcher in fast jedem Haus zur Herstellung von Grog 
vorhanden war. Man nahm einem Schluck des Ge- 
tränks in den Munde und spülte damit um den Zahn 
herum. Natürlich wurde der Schluck nicht wieder aus- 
gespuckt, sondern er wurde geschluckt. Wenn man 
dieses einige Male wiederholte, waren natürlich 
Mensch und Zahn durch Alkohol betäubt und 
schmerzfrei. 


Ich kann mich erinnern, daß viele ältere Menschen in 
den dreißiger Jahren keinen Zahn mehr im Mund hat- 
ten und trotzdem selbstgebackenes Brot, welches 
nach 8 Tagen Lagerung schon sehr hart war, oder Alte 
Wurst ohne Zähne gegessen haben, allerdings aßen 
die Zahnlosen lieber Kuchen, der dann noch in Kaffee 
eingetaucht wurde (in Platt: ingeducket). 


Zeitgemäße Zahnarzteinrichtung 1999, Praxis Dr. Wiesner (ca. 60 000 DM) 
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Tuche 
Alte Gebisse 


auch zerbrodhene und ganz 
e ig zu laufen. "ug 


os DR. 10.— N 
Zaple, Baht ne, DIE. 80. 00 
temn 
Antauf nur Sonnabenn,Ö den. Fe Hannar 


im Hotel zur "Blume. 
Reitloff. 


Mündensche Nachrichten 30. Januar 1920 


Von 1946 bis 1949 hatten wir in Nienhagen selbst ei- 
nen Zahnarzt, er hieß Alfons Knoch und wohnte mit 
Ehefrau Johanna im Hause Anna Börger/Rudolf Kol- 
be, Haus Nr. 39. Familie Knoch kam aus Schweid- 
nitz/Niederschlesien. Sie waren Heimatvertriebene. 
Im Nachbarhaus wohnte der Apotheker Georg Über- 
schär, ebenfalls aus Schweidnitz, bei Hermann Lan- 
defeld, Haus Nr 36. Herr Uberschär übernahm 1949 
die Bahnhofs-Apotheke in Hann. Münden. Herr 
Knoch hatte seine Utensilien wie Zahnarztstuhl, 
Bohrmaschine usw. mitgebracht. Bei Herm Knoch 
mußte die Ehefrau bei der Behandlung Handreichun- 
gen machen. Das Behandlungszimmer war gleichzei- 
tig Küche und Wohnzimmer. Herr Knoch war ein gu- 
ter Dentist. Es wurden Kronen, Brücken und Goldfül- 
lungen, je nach Wunsch des Patienten angefertigt. Al- 
lerdings hatten diese besonde- 
ren Leistungen einen Haken, 
man mußte in Naturalien wie 
Wurst, Speck, Gans, Huhn 
oder Kaninchen bezahlen. Es 
war janoch vor der Währungs- 
reform 1948. Da kein Warte- 
zimmer vorhanden war, wur- 
| den die Patienten auf eine ge- 
| naue Uhrzeit bestellt. 1949 ver- 
zog die Familie Knoch nach 
Escherode, wo sie ein Haus be- 
zog und dort eine Praxis eröff- 
nete. 


Trotz Auflagen in all den Ge- 
sundheitsreformen sind wir si- 
cher froh, daß diese Zeit, wie 
beschrieben, vergangen ist. Es 
war nicht die schöne “Alte 
Zeit”! 
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ERINNERUNGEN AN SICHELNSTEIN 


Erinnerungen an Sichelnstein 
Aufzeichnungen des Benteröder Lehrers Hermann Kümmel 


As der siebziger Jahre wurde die Dorfschule 
in Sichelnstein aufgelöst. Seit jener Zeit ist die 
von den jeweiligen Lehrern geführte Dorfchronik lei- 
der verschwunden und trotz intensiver Nachforschun- 
gen nicht mehr aufzufinden. Deshalb habe ich den 
unten stehenden Text des Lehrers Hermann Kümmel, 
der seine Kindheit in Benterode verbrachte und dann 
als Lehrer und Kantor bis etwa 1885 in Osterode am 
Harz unterrichtete, ausgewählt. 


Anhand kleiner Geschichten und Anekdoten schildert 
er aus seiner Sicht humorvoll das Leben und Treiben 
der Dorfbewohner Sichelnsteins. 


Sicheinstein im „Obergerichte“ 


Mein liebes Sichelnstein, wie oft habe ich als ehemali- 
ger „Benteröder“ stolz auf dich kleines „Nest“ her- 
abgesehen.Ich glaube, die Benteröder tun das auch 
heute noch, vielleicht aus denselben Gründen, wie 
ich's damals getan. Vor 35 Jahren (etwa 1880) gab's 
in dir keine „Buren“ mit „Gülen“. Deine Kinder ka- 
men nach Benterode zur Schule, weil du keine hattest. 
Auch keine „Kerche‘“ besaßest du, deine Männer 
mußten beim Gottesdienst in Benterode auf dem zwei- 
ten „Mannshus“ Und Frauen und Mädel unter der 
Orgel sitzen. Deine Burg, das alte elende „Gerüm- 
pel“, flößte uns keinen Respekt ein, zumal ja der ehe- 
malige schöne Burggarten, der „Steinacker“, in dem 
wir zur Sommerzeit die blauen Heidelbeeren pflück- 
ten und Ansprüche deiner eingesessenen Jungen auf 
diese, wenn's sein mußte, mit der Faust zurückwiesen, 
zu Benterode gehörte. Benteröder Arbeiter fällten 
darin die schönen Buchenstämme, deren Scheite in 
den alten hannoverschen Kachelöfen mit dem sprin- 
genden Pferd in Benterode zur Winterzeit gar lustig 
flackerten.Leider, leider wurde uns auch in der Schu- 
le von den Mauern deiner Burg nichts erzählt, sonst 
hätten wir sie wohl mit anderen Augen angeschaut. 
Die sämtlichen Bücher der Bibel, die kurzgefaßte Re- 
ligionsgeschichte und den ganzen kleinen lutheri- 
schen „Katechissen“ mit Frage und Antwort, dazu 50 
Gesänge wußten wir, aber daß einmal die Historie mit 
ihren Flügeln über dein Weichbild hinwegrauscht, 
das wurde uns nicht verkündet. Vor mir liegt das Bild 
vom Sichelnstein, vor wenigen Jahren habe ich's mir 
einmal mit der Strahlenfalle eingefangen. Nun sehe 
und höre ich alles, was einst war, wenn ich ihn anse- 
he! 


Stolze Gemäuer ragen empor mit hohen Fenstern und 
Türmen, Fahnen wallen im Winde; Zugbrücken ras- 
seln auf und nieder, heraus aus den Torhallen schrei- 
ten gepanzerte Ritter in schimmernder Wehr und be- 


steigen ungeduldig dastehende, wiehernde und 
stampfende Rosse. Im Sonnenschein blinken Schwer- 
ter, Rüstungen und Schilde. Schmucke Frauen und 
Jungfrauen, heftig schön gezeichnet, in langen, flat- 
ternden Purpurgewändern mit goldenen Borten be- 
setzt, und Gürteln, an welchen silberne güldene 
Glöcklein klangen, winken mit wehenden Tüchern 
scheidenden Gästen und zum Kampf hinausziehenden 
Reisigen frohe Abschiedsgrüße zu. Ja, du kleines 
Obergerichtsdörflein, damals als Herzog Otto der 
Quade von Göttingen (starb 1394) regierte, da waren 
die Tage deines Glanzes. Er erbaute deine Burg neu 
auf, stärker als sie je zuvor gewesen war. Vom Si- 
chelnstein aus fiel er in Hessen ein, um sich an seinem 
Großvater, dem Landgrafen Heinrich dem Eisernen 
zu rächen, der, obschon er Otto anfänglich zum Er- 
benseines Landes ausersehen, später ihn doch von der 
Erbfolge ausschloß. Und das um eines unbedachten 
Wortes willen. 


„Weren twe Ogen dot, so queme ick uth all meiner 
Noth und wolde ein ryker Först syn“. sprach der Oua- 
de zu seiner Umgebung auf der Jagt bei Felsberg in 
Hessen. 


„Herr, da lohne Euch der Teufel für, und Gott behüte 
uns den alten Herrn lange“, 


rief Eckart von Rönfürt, ein hessischer Ritter, und 
sagte es dem Landgrafen an. „So helfe mir die heilige 
Frau St. Elisabeth, das Wort soll meinem Tochter- 
mannssohn das Land schaden“, sprach der zürnende 
Landgraf. Und der Landgraf wies Otto aus Kassel zu- 
rück und ernannte Hermann, seines Bruders Sohn, zu 
seinem Nachfolger in Hessen. Nun baute Otto den Si- 
chelnstein wieder „unde meynede, ez were eine erne 
wordin, her wolde yn sniden, waz landgrafe Heinrich 
siligier yn den lande gelassen hatte“ 


Anfänglich geriet auch Landgraf Hermann in Be- 
drängnis, später aber, verbündet mit dem Landgrafen 
von Thüringen, griff er Otto den Ouaden von der Fe- 
ste Kreuzburg an der Werra aus an und baute, um sich 
der ihm vom Sichelstein aus drohenden Gefahr zu er- 
wehren, im Jahre 1373 den Sensenstein. Otto, der den 
vereinten Fürsten nicht gewachsen war, trat 1373 die 
grafschaft sichelnstein an Hessen ab und führte damit 
ein Ende des Erbschafisstreites herbei. Als die selbe 
Grafschaft Sichelnstein dann später wieder an das 
herzogtum Obermwald zurückfiel, kam Sichelnstein 
zu Münden und gehörte fortan zum Leibgedinge der 
Herzoginnen. Da war zur Sommerszeit frohes Leben 
in den Mauern des „Schlosses“,der heutigen alten 
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Burg. Ottos des Quaden zweite Gemahlin z.B. wohnte 
dort oft. 


Wilhelm Lotzes „Geschichte der Stadt Münden“ teilt 
eine Ausgaberechnung von 1397 mit, in der aufge- 
zählt wird, was nach dem Sichelnstein transportiert 
wurde: 


„Eyn Swinebraten, un Wische, un Wyn, un Petersilie, 
un Rintfleis, un junge Höhnere, un Schönebrod, un 
Eggere, un Wynbeeren, un Must, un Peppere, un Kö- 
mel, un Saffran, un 1 Fat Beer - kam na den Sicheln- 
steine, da meine Frawe dahin ruten was, un mat ören 
Gästen da was. Ok Appele, da wiedede man Gense 
medde.“ Manchmal wurde Schloß und Gericht Si- 
chelnstein - einmal auch zusammen mit dem Flecken 
Hedemünden „verpfändet“. Von Erich I. ab blieb es 
wieder dauernd bei Göttingen. Als Münden aufhörte, 
Residenz zu sein, verfiel der Sichelnstein. Herrschaft- 
liche Beamte verwalteten fortan das „Gericht“ Si- 
chelnstein als „Obergericht“ von Münden aus. 


Die heutigen Sichelnsteiner sind sich der einstigen 
Verbindung mit Münden auch noch bewußt. 


Die alte „Ewigs Wase“ erzählte mir vor nunmehr 30 
Jahren gar oft, daß „vor der Zit“ die Sichelnsteiner 
hätten keine „Stüren“ zu bezahlen „bruchen“. Seit 
dem aber die „bösen lüde us Müngen“ von ihrer 


„Borg“ den „Sichelnstein“ „rusbrochen“ und nach 
der Stadt weggelanget, „mößten“ die Sichelnsteiner 
auch „röbberkumme“. Die gute alte Frau meinte mit 
dem „Sichelnstein“ das am Turm des Obertores der 
Stadt eingemauerte Wappen, das eine Sichel trägt, 
wahrscheinlich zum Andenken daran, daß Münden 
einst der Versammlungsort der Sichelgesellschaft 
war, die am 27. September 1391 von Otto dem Qua- 
den mit dem Landgrafen von Hessen und vielen ande- 
ren Fürsten gegründet wurde zur Befestigung eines 
Friedens und zu Schutz und Hilfe gegen fremde Ge- 
walt. Der Stiftungsbrief enthält die Bestimmung, daß 
die Bundesmitglieder alljährlich zweimal in Münden 
sich versammeln sollten, um das Beste der Einigung 
zu beraten. Zu der Sichelgesellschaft gehörten übri- 
gens auch, nebenbei bemerkt, die Herzöge Heinrich 
und Bernhard von Lüneburg, der Graf Heinrich von 
Hohnstein und der Edle Heinrich von Homburg. 


Eine zweite Sage hält sich in Sichelnstein über den 
„Steinacker‘“, den einstigen Burggarten des Sicheln- 
steins. In dieser Sage spiegelt sich übrigens ein ge- 
schichtliches Ereignis wieder. Ritter Bardo von Si- 
chelnstein, ein Zeitgenosse Heinrichs des Löwen, 
stand einst in Fulda vor seinem Kaiser vor Gericht 
wegen Ermordung seiner Gemahlin Kunigunde von 
Cygenberg (Ziegenberg bei Hedemünden). Das Dorf 
Sichelnstein hat dieses Ereignis in folgender Ge- 


schichte bewahrt: Einst war bei dem elternlosen 
Fräulein des Schlosses Sichelnstein der Bräutigam, 
ein benachbarter Rittersmann, zu Besuch. Zur Nacht- 
zeit ließ die ungetreue und falsche Braut den Verlob- 
ten, dessen sie satt war, durch ihren Buhlen, einen 
Knecht, ermorden. Vor Gericht erbat sie sich die 
Gnade, einmal noch ihren Garten bestellen und ern- 
ten zu dürfen. Als das Kaisers Majistät ihr das gestat- 
tete, bestellte sie den Garten mit Eicheln - und starb, 
ehe sie eine Frucht von den Bäumen geerntet hatte. 
Weibslist war schon vor Zeiten groß. Im „Steinacker“ 
also pflückten wir Jungen Heidelbeeren, banden im 
„Buchenkampe“ die jungen Stämme mit ihren Kro- 
nen zusammen, flochten ihre Zweige ineinander, da- 
mit sie verwuchsen und 


„Räuberverstecke“ bildeten, die aber der alte Feld- 
hüter aus Benterode bald entdeckte und die uns dann 
in der Schule regelrechte Prügel eintrugen. Wenzel 
entdeckte auch die „grußen‘“ Tannen, die wir ihrer 
Rinde beraubt hatten, um aus ihr Gürtel und Bande- 
liere zu Kriegsspielen zu verfertigen; auch dieser 
Schmuck setzte sich mächtig in ungebrannte Asche 
um. Obschon auch für mich etwas dabei abfiel, lebt 
Sichelnstein doch in meiner frohesten Erinnerung 
fort. Da steigt herauf vor meinem Geiste der alte Wed- 
demeyer, ein ehrsamer Schneidermeister, der mir im- 
mer die „Unaussprechlichen“ nähte. Ich weiß es 
noch, als wir Jungen -vier an der Zahl- an der 
„Schwarzbach‘“ einmal ein Habichtsnest ausgenom- 
men und ihm, dem alten W. -er hatte übrigens auch 
Gastwirtschaft, verbunden mit einem alten Kramla- 
den- dann drei Habichtseier für Hühnereier verkauf- 
ten. Bonbons gab's für den Erlös dieses Handels, und 
tagelang später waren mir Lippen noch von ihnen rot 
gefärbt, und jahrelang hat mir der biedere Alte vorge- 
worfen, daß wir ihn bei dem Tauschgeschäft betro- 
gen, obschon ich etliche Tage nachher die 12 Pfenni- 
ge für den süßen Genuß vorsichtshalber in bar erle- 
digte und somit den Schaden gutmachte. 


Als Wirt hat sich der alte Mann unsterblich gemacht 
durch die Veranstaltung zweier Feste in Sichelnstein, 
eines Johannisfestes und eines Maskenballes. War 
das eine Aufregung damals im Obergericht wegen 
dieser Lustbarkeiten! Als viele Jahre vor diesen Er- 
eignissen der als S. in Sichelnstein entgegen 100jähri- 
gem Brauch ein Pferd ins Dorf brachte und mit ihm 
pflügte, und ein anderer Sichelnsteiner, von schnöder 
Gewinnsucht verleitet, in Münden einmal auf einer 
Auktion eine 


„Chaise“ erstand und sie in Ermangelung von Pfer- 
den von seinem Ochsen ins Dorf ziehen ließ - da war 
die ganze Umgebung in Aufregung. Aber was war das 
gegen die Spannung, mit der man dem Maskenballe 
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entgegensah! Wir Benteroder Jungen ließen uns na- 
türlich die Gelegenheit nicht entgehen, diesen Mum- 
menschanz anzusehen. Waren wir doch in Sicheln- 
stein wie daheim, da uns mit unseren Schulkameraden 
von dorther die innigste Freundschaft verband, die 
sich handgreiflich darin zeigte, daß wir gar oft unsere 
Füße unter Sichelnsteiner Tische steckten, wie ich z.B. 
noch heute der schönen 


„Wurststücker‘“ mich erinnere, die ich bei den Eltern 
dieses oder jenes Freundes geschmaust habe, ebenso 
der „Keschern‘“, die ich hier und da in den Obstgär- 
ten mit „abmachen“ durfte. 


Um die Zeit des Beginns des Maskenballs waren wir 
also alle Mann in S. versammelt. Schon in des Hofes 
dunkelste Ecken gedrückt, sahen wir bald die braven 
Sichelnsteiner „Maichen“ und Burschen, ja sogar äl- 
tere „Lüde“, die Maske vorm Gesicht, dem Saale zu- 
eilen. Etwas Graulicheres hatten unsere Augen noch 
nie geschaut: Esels-, Rinds-, Schweins-, Löwen- und 
Tigerköpfe auf Menschenschultern - wie erschraken 
wir über diesen Anblick! Das war ja noch viel gruseli- 
ger als die schaurigen Mordbrennerbilder, die uns 
der Orgeldreher Ringeling aus Münden, auf Lein- 
wand gemalt, zeigte, wenn er die „schöne Susanna“ 
oder „August, sollst mal runterkommen!“ gespielt 
hatte. Wochenlang später traten uns diese schreckli- 
chen „Maskenfratzen“ noch in unsere sonst so friedli- 
chen Träume und veranlaßten uns zu lauten Hilferu- 
‚fen und Angst- und Wehgeschrei im Schlafe. War doch 
meines Freundes Mutter in Erkenntnis dieser Folgen 
des Maskenballes bei uns lange Zeit geängstigt, daß 
der 


„Karle“ entweder mondsüchtig wurde oder Anfälle 
von der fallenden Krankheit hätte. Lange Zeit nun zer- 
brachen wir Jungen uns den Kopf, wer wohl hinter 
dieser oder jener graulichen Larve stecke. 


Nach ungefähr einer Stunde wurde unsere Neugier 
gestillt. Sichelnsteins Schuster, mein Freund - er ver- 
schmähte übrigens für gewöhnlich schon keinen 
Schoppen Bier - mochte durch die Quantität des 
durch einen Strohhalm geschlürften Hopfengetränkes 
auf dem Saale wohl nicht genug Kühlung für sein hei- 
‚es Innere haben - genug - er kam herunter zum alten 
Weddemeyer in die Gaststube und goß hier mit sichtli- 
chem Wohlbehagen einige Glas Bier durch seinen 
grimmigen Mundschlitz. Und siehe, die wulstigen Pa- 
pierlippen bekamen dermaßen vom Gerstensaft ab, 
daß sie erweichten, und als nun noch andere Bur- 
schen kamen und Runden getrunken wurden, da hin- 
gen bald die Unterlippen der Tiermasken herunter 
und wir erkannten die Träger derselben. Selbstredend 
wurden wir sofort verjagt, kehrten schleunigst Si- 
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cehinstein den Rücken und gingen heim nach Bente- 
rode. 


Zum Johannisfeste, das der alte Weddemeyer in Si- 
chelnstein einführte, war fast das ganze Obergericht 
erschienen: Nienhagen, Escherode, Nieste, Uschlag, 
Benterode und Landwehrhagen hatten Zuschauer zu 
demselben gesandt. Vor Weddemeyers Hause war ein 
freier Platz. Hier lud ein mehr als haushoher, glattge- 
schälter und von unten bis oben reichlich mit schwar- 
zer Seife beschmierter Tannenbaum jung und alt zum 
Wettklettern ein. Verlockende Preise, bestehend in 
kurzen und langen „Pfiffen“, von Henze aus „Mün- 
gen“ bezogen, bunte „Schnupp- und Halstücher“ - al- 
les oben am Wipfel des Johannisbaumes befestigt, 
winkten als Lohn für vor den Augen einer vielhundert- 
köpfigen Menge bewiesenen Kletterkunst. Wie man- 
cher schönen, noch vom Vater ererbten und bis dahin 
ängstlich gehüteten Hose wurde an diesem Tage der 
Garaus gemacht! Dröhnende Lachsalven, deren 
Schall sich bis in den Steinacker hinunterschwang, 
hallten durchs Dorf, wenn ein beutelustiger Jüngling 
kraftlos in der Mitte oder im letzten Drittel des Bau- 
mes abrutschte. Niemand freute sich dann über sol- 
ches Pech mehr als der „Vetter Weddemeyer‘“. Im 
Geiste verleibte er die nicht herabgeholten Preise 
schon dem sonst fast unveränderlichen Bestande sei- 
nes kleinen Kramladens ein. 


Da erschien plötzlich Siegmanns Schuster auf der 
Bildfläche, ein strammer Bursche mit muskulösen Ar- 
men und vor Übermut blitzenden Augen. Er hatte sei- 
ne Alltagshose angetan und sich seine Hand- und 
Fußflächen mit Harz bestrichen. Ein flotter Sprung - 
und in Mannshöhe hing er am Baume, und dann klet- 
terte er wie ein Eichkätzlein empor und saß nach we- 
nigen Augenblicken schon ausruhend auf der im Wip- 
fel des Baumes angebrachten Querstange. Der alte 
Pipphardt und seine Musikanten spielten schnell ei- 
nen Tusch, die Menge schrie mit brausenden Stimmen 
„Vivat hoch!“. Nun nahm sich der Schuster seinen er- 
sten Preis, eine „korze Pfiffe“ und kam wieder herun- 
ter. 


Nach ihm kletterten noch mehrere junge Leute am 
Baume empor, zuletzt auch wir Schuljungen. Von ih- 
nen verschmierte sich mancher sein Höslein; es 
folgten den Armmuskelübungen am Baume daheim 
Handgelenkübungen des Vaters. Auch ich gehörte zu 
‚jenen, die an diesem Abend ungebrannte Asche koste- 
ten, sie kamen nur nicht vom Vater; der Großvater, 
der sie mir verabreichte, schlug nicht so fest, hieb so- 
gar etliche Male daneben. Aber gekriegt habe ich 
doch welche. 


Marion Hartung 
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Sichelsteiner Schuljugend um ? Wer weiss es? 


Schule Sichelnstein 
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STREIT UM DEN NEUBAU EINES PFARRHAUSES IN LUTTERBERG 


Streit um den Neubau eines Pfarrhauses in Lutterberg 


ieser Bericht stützt sich auf ca. 17 Zeit-Doku- 
mente, die als Briefe, Berichte oder Protokolle 
bis heute im Original erhalten geblieben sind. 


Es ist die Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg. Die an 
diesem Streit beteiligten Dörfer Lutterberg, Speele 
und Wahnhausen haben schwer unter den Lasten des 
Krieges zu leiden gehabt. Die Zahl der Einwohner 
dieser Dörfer ist durch Hunger, Krankheiten und 
durch Seuchen stark zurückgegangen. Nach der Kopf- 
steuerbeschreibung der Fürstentümer Calenberg- 
Göttingen und Grubenhagen von 1689, also zur Zeit 
dieses Streites, hat Lutterberg 349, Speele 119 und 
Wahnhausen 117 Einwohner. Das heißt, Lutterberg 
hat 113 Einwohner mehr als Speele und Wahnhausen 
zusammen. 


Es ist vorstellbar, dass Lutterberg, an der Heerstraße 
Kassel — Göttingen gelegen, mehr unter den Kriegsla- 
sten gelitten hat, als die beiden versteckt an der Fulda 
liegenden Dörfer Speele und Wahnhausen. 


Trotzdem muss die Not in diesen beiden Dörfern doch 
sehr groß gewesen sein, denn beispielsweise von 
Speele weiß man, dass hier viele Äcker brach gelegen 
haben. 


Nach Aufschreibungen im Speeler Kirchenrech- 
nungsbuch wurde im Jahre 1634 in Speele ein neues 
Pfarrhaus gebaut. 


Ein Jahr wurde es von Pastor Marcus Kannengießer 
bewohnt, der für die Gemeinden Lutterberg, Speele 
und Wahnhausen zuständig war. Wegen seines 
„streitbaren Lebenswandels“ wurde er am 12. Okto- 
ber 1637 seines Dienstes enthoben und musste das 
Pfarrhaus verlassen. 


Seit dieser Amtsenthebung wurde das Pfarrhaus fast 
100 Jahre bis zum Jahre 1738 nicht mehr als solches 
genutzt. Die Speeler und Wahnhäuser Bürger hatten 
in dieser Zeit keinen, in der eigenen Gemeinde woh- 
nenden Pfarrer mehr, sondern für sie war der in Lut- 
terberg wohnende Pfarrer Andreas Holtzmann zustän- 
dig, der somit drei Gemeinden zu betreuen hatte. Der 
Pfarrer bevorzugte das Lutterberger Wohnhaus vor 
dem erst drei Jahre alten Pfarrhaus in Speele. Es ist zu 
vermuten, dass er sich von der reicheren Gemeinde 
Lutterberg größere Einkünfte erhoffte, aufgrund der 
dortigen höheren Einwohnerzahl und Landfläche und 
der sich daraus ergebenden höheren Abgaben. 


Im Jahre 1678 übernahm Joachim Breithaupt das Amt 
des in diesem Jahr verstorbenen Pastors Andreas 
Holtzmann und behielt es bis zum Tage seines Todes 
am 3. April 1704. Auch er wählte seinen Wohnsitz in 


Lutterberg. Joachim Breithaupt wurde 1645 in Fre- 
delsloh geboren und hatte Christiane Juliane Grupe 
geheiratet. Sie war die Tochter des einflussreichen Pa- 
stors und Superintendenten Ludolf Grupe zu Münden. 


Die Pastorenfamilie Breithaupt hatte drei Kinder: 
Tochter Anna Sophia, geb. 1683, Sohn Ludolphus, 
geb. 1684 und Tochter Sovia Catrina, geb. 1687. 


Einige Zeit nach dem Amtsantritt des Pastors Joachim 
Breithaupts wollte dieser ein neues Pfarrhaus für sich 
und seine Familie von seinen Gemeinden Lutterberg, 
Speele und Wahnhausen erbaut haben. Seine Pfarrge- 
meinden weigerten sich jedoch die Kosten eines neu- 
en Pfarrhauses in Lutterberg zu tragen. 


Die Bewohner von Speele und Wahnhausen sahen 
aufgrund des in Speele vorhandenen Pfarrhauses nicht 
ein, dass in Lutterberg ein neues Pfarrhaus gebaut 
werden sollte, da sie zudem schon an den laufenden 
Unterhaltungskosten des Lutterberger Pfarrhauses be- 
teiligt waren. 


Aus dem frühesten uns bekannten Brief vom 17. Juli 
1688 erfahren wir, dass der Streit um den Aufbau ei- 
nes neuen Pfarrhauses in Lutterberg schon viel älter 
ist. 


Sinngemäß berichtet in diesem Brief Superintendent 
Grupe den Hochwürdigen, Hoch Edlen und Hochge- 
lahrten Hochfürstl. Oßnabr. Braunschw. Lüneb. 
Herrn Consistorial- u. Kirchenräten in Hannover: 


Ich habe, wie von Euch befohlen, mich am 13. Juli 
1688 nach Lutterberg begeben, und habe der dortigen 
Gemeinde erklärt, sollte Pastor Breithaupt in das 
Speeler Pfarrhaus einziehen, müsste er für seine 
Amtshandlungen in Lutterberg von den Lutterberger 
Einwohnern von Speele abgeholt und wieder dorthin 
zurückgebracht werden. Sollten sie dieses nicht wol- 
len, oder sich nicht entscheiden können, sind sie ver- 
pflichtet noch in diesem Sommer für ihren Pastor ein 
Pfarrhaus zu erstellen. 


Im Verweigerungsfalle werden der Gemeinde zuläng- 
liche Zwangsmittel auferlegt. 


Die Lutterberger Einwohner meinten, ohne die Mit- 
hilfe der Speeler und Wahnhäuser sei der Bau eines 
neuen Pfarrhauses nicht möglich. 


Ich habe aber gesehen, so sagt Superintendent Grupe, 
dass sie Pferde und Ochsen auf ihren Pfingstanger ge- 
jagt haben, damit das Vieh das Gras dort abfressen 
kann. Dabei hätten sie für das Gras 10, wenn nicht 12 
Thaler, und für das darauf wachsende Grommet 6 Thl. 
bekommen können, geschweige was ihre Gemeinde- 
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wiesen beim Verkauf von Heu und Grommet erbracht 
hätten. 


Auch beim Abriss des alten Pfarrhauses lässt sich ein 
Teil des Holzes als Riegel und Ständer für das neue 
Pfarrhaus verwenden. 


Es scheint eine pure Hartnäckigkeit in dieser Gemein- 
de zu sein. Die Bauern tun selten etwas freiwillig, hier 
ist nur Zwang erforderlich. 


Der Superintendent forderte somit von den Lutterber- 
gern entweder für Hin- und Rückfahrt des Pfarrers zu 
sorgen, falls dieser in das Speeler Pfarrhaus einziehen 
sollte, oder das Lutterberger Pfarrhaus zu erbauen. 


Die Kirchenräte in Hannover reagierten daraufhin mit 
der Anweisung an die örtliche Zuständigkeit in Mün- 
den (31.7.1688), die da sind: 


Denen Edlen, Vesten, auch Achtbaren, Unseren gün- 
stigen, auch guten Freunden, 


Johan Michael Freiherrn von Witten, Fürstl. Oßnabr. 
Braunschw. Lüneb. Hochverordneten Drosten zu 
Münden, wie auch Johan Heinrich Koch, Amtmann, 
daselbst. 


In diesem Brief heißt es sinngemäß: Wir sind einen 
weiteren Verzug beim Aufbau eines Pfarrhauses in 
Lutterberg leid und befehlen bei 30 Thl. Strafe der Ge- 
meinde Lutterberg, in den nächsten acht Tagen mit 
dem Aufbau anzufangen. 


Die Gemeinde Lutterberg ist zwar jetzt, über den von 
Hannover gekommenen Befehl und der Androhung 
eines Zwangsgeldes bei nicht sofortigen Baubeginn 
erschrocken, lässt sich aber Zeit mit einer Erwide- 
rung. 


Erst am 13. November 1688 schreibt die Gemeinde an 
den Hofrat und Drosten zu Münden (sinngemäß): 


Wir, aus erheischender Not Klagende tragen vor: Was 
ist das für ein Superindentent Magister Grupe in 
Münden, der uns vor dem Hochfürstlichen Consisto- 
rio zu Hannover unbilligerweise scharf verklagt hat, 
ohne die Filial-Dörfer Speele und Wahnhausen, dass 
wir noch vor dem Herbst dieses Jahres ein neues 
Pfarrhaus aufbauen sollen. 


Geistliche und weltliche Rechte führen im Munde, 
dass, wenn eine Hauptkirche mit Filial-Kirchen be- 
steht, alle zusammen bei anstehenden Ausgaben ihren 
Anteil dazu geben müssen. 


Speele und Wahnhausen als Filial-Kirchen weigern 
sich, der Hauptkirche in Lutterberg bei dem Neubau 
des Pfarrhauses Hilfe zu leisten. 


Dabei brauchen sie den Pfarrherrn weit besser als wir. 
Wir müssen im Winter bei finsterer Nacht in die Kir- 
che gehen, sie dagegen gehen zur rechten Zeit des Ta- 
ges. Wir Lutterberger halten den Pfarrherrn in unserm 
Dorf nicht allein das Pfarrhaus, die Scheune und Stäl- 
le in einem guten Zustand, sondern auch das Witwen- 
haus. Wir müssen bis jetzt auch alles Vieh auf den 
Weiden frei halten. 


Dieses erzählten wir vor 14 Jahren wehmütig dem 
Herrn Generalsuperintendenten Jani zu Göttingen. 
Dieser fragte uns, warum wir so guttätig gewesen wä- 
ren und solches getan hätten. Die Filial-Dörfer wären 
es schuldig gewesen uns zu helfen. 


So nehmen wir Zuflucht zu Eurer Wohlgeborenen, 
Sie geruhen hochgeneigt uns obrigkeitliche Hilfe wi- 
derfahren zu lassen und den Filial-Dörfern ernstlich 
zu befehlen, uns beim Bau des Pfarrhauses zu helfen. 


Wir leben in der ganzen Hoffnung, Euer Wohlgebore- 
nen werden unseren Gesuch unterstützen. So verblei- 
ben wir mit Empfehlung in gnädiger Erhörung. 


Euer Wohlgeb. Unterthänigst und gehorsamste Ge- 
meinde zu Lutterberg. 


13. November 1688. 


Im Mai des Jahres 1689 hat die Gemeinde Lutterberg 
noch immer nicht, trotz strenger Anweisung, mit dem 
Bau des Pfarrhauses begonnen, die Gemeinde rührt 
sich nicht. Voller Zorn schreibt der Superintendent 
Ludolf Grupe an die Consistorial- und Kirchenräte zu 
Hannover und schildert den Zustand des Pfarrhauses: 


Hochgebietende, Hochzuehrende Herren. 


Seiner Hochwürden, Hoch Edlen und Hochgelahrter 
Herrlichkeit ist sattsam bekannt, in welchem schlech- 
ten Zustand das Pfarrhaus in Lutterberg ist. 


Es sind bald zwei Jahre her, dass auf einer Seite das 
halbe Hausdach heruntergefallen ist und beinahe des 
Pastors Söhnlein erschlagen hätte. Der andere Teil des 
Daches ist danach heruntergefallen und hätte bald die 
Frau Pastor getroffen, dabei ist auch ein Stück vom 
Schornstein auf den Herd gefallen und hat das darauf 
Stehende zunichte und unbrauchbar gemacht. 


Neulich begab es sich, dass die halbe Wand der 
Schlafkammer in das Bett des ältesten darin schlafen- 
den Kindes gefallen ist. Aber Gott lob, es ging ohne 
Schaden ab. 


In der untersten, als wie auch in der obersten Stube, 
auf der Seite zur Landstraße hin, ist keine Wand mehr 
heil. Die Wände sind nach innen eingewichen, so dass 
niemand in der Stube sitzen kann. Der Einfall des 
Hauses droht, da das Holz der Haupt- und Eckpfeiler 


So 


faul und brüchig ist. Auch ein Ständer des Hauses an 
der Kammer bei der Stube ist mitten entzwei gebro- 
chen. Ist doch auch vor wenigen Wochen eine Latte 
vom Dach des Pfarrhauses auf den Arm der Frau Pa- 
storin heruntergefallen, so dass sie etliche Tage einen 
Verband tragen musste. Im Winter wird das Licht we- 
gen der offenen Wände in der Stube vom Wind ge- 
löscht, und der Raum ist voller Rauch von dem .nieder- 
gesunkenen Herdfeuer. Das Korn auf dem Boden ist 
wegen den vielen Löchern im Dach vor den Vögeln 
nicht sicher. 


Aus Angst vor Diebstahl werden Speck, Würste und 
das geräucherte Fleisch in der Schlafkammer aufbe- 
wahrt, da der Keller in der Winterszeit auch nicht zu 
gebrauchen ist. 


So geruhen Eure Hochwohlgeborenen, Hoch Edlen 
und Hochgelahrten Herren, Hochgeneigt mit Ernst 
und Nachdruck zu verordnen, dass sich die große Ge- 
meinde wirklich anschickt, ein Pfarrhaus zu bauen, 
oder zu gestatten, dass die Speeler und Wahnhäuser 
ihren Prediger eventuell ein Pfarrhaus bauen dürfen, 
wenn es ihnen auch sauer werden würde, wie sie 
selbst gestehen. Sie erbieten sich den Pastor vorerst zu 
sich nach Speele zu nehmen, da er schwerlich noch ei- 
nen Winter bei stark wehenden Winden in dem Lut- 
terberger Pfarrhaus bleiben kann. 


Wie ich jüngst vernommen habe, hat die Gemeinde 
Lutterberg verschiedene Plätze und einen großen 
Pfingstanger, wovon sie das Heu verkaufen kann. 
Man sollte eine Kommission bilden, die diese Wiesen 
in Augenschein nimmt, und abschätzt wie viel Geld 
durch den Verkaufdes Grases zusammen kommt. Das 
benötigte Bauholz muss angeschafft, und die nötigen 
Handdienste und Fuhren sofort verrichtet werden, so 
dass bei Eintritt des Sommers, dem Pastor vorerst die 
Studier- und Wohnstube und einige nötige Kammern 
zur Verfügung stehen. 


Auf diesen Brief reagieren die Consistorial- und Kir- 
chenräte zu Hannover mit einer Anweisung an den 
Drosten zu Münden: 


Unsere freundlichen Dienste und Willfahrung zuvor 
Edler Droste, auch Ehr- und Achtbare günstige Freun- 
de. 


Nachdem was der Superintendent zu Münden, Ehr- 
würden Ludolf Grupe, berichtet hat, ist es dem Pastor 
nicht länger zuzumuten in diesem Haus zu bleiben, 
auch ist es nicht zu verantworten, ihn und die Seinen 
weiter in dieser Gefahr zu belassen. 
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So befehlen wir hiermit, unter Hinzuziehung sachver- 
ständiger Leute, das Pfarrhaus in Augenschein zu 
nehmen, um abzuschätzen, wie hoch die Kosten eines 
Wiederaufbaues sind. Diese Kosten sind der Gemein- 
de Lutterberg mitzuteilen, auch ist ihnen ihre Schul- 
digkeit als auch die Notwendigkeit eines Neubaues 
nach der fürstlichen Kirchenordnung, mit Ernst und 
Nachdruck zu erklären. Auch ihnen mit Strafe zu dro- 
hen, wenn sie am Ende der angesetzten Zeit das Pfarr- 
haus nicht erbauen. 


Hannover, 30 t. May Anno 1689. 


Fürstl. Oßnabr. Braunschw. Lüneb. Consistorial- und 
Kirchen-Räthe. 


Bernhardt, Abt zu Lockum. 


Die Lutterberger Bauern lassen trotz Androhung von 
Strafen auch den Sommer 1689 verstreichen. Sie den- 
ken nicht daran, dem Pfarrer ein neues Haus zu errich- 
ten. 


Am 20. Dezember 1689 berichtet Superintendent 
Grupe wieder dem Hochfürstlichen Consistorium: 


Er beschreibt in seinem Brief noch einmal die Gefah- 
ren, welche für die Bewohner des baufälligen Pfarr- 
hauses bestehen. Er erinnert daran, dass er schon 
1686, also schon vor vier Jahren wegen des Pfarrhau- 
ses geschrieben habe, dass Pastor Breithaupt bereits 
elf Jahre in diesem Haus wohne, und dass immer noch 
nichts geschehen sei. Es heißt dort, dass des Pastoris 
Ehefrau vor einiger Zeit aus einer Kammer, in der 
Zinsähren einiger Eingepfarrten lagerten, durch den 
einbrechenden Boden gefallen sei, und sie selbst sei 
sehr verwundert, dass sie kein Bein gebrochen habe, 
sie musste aber drei Tage darauf einen Umschlag ma- 
chen. 


Wie ihm, Superintendent Grupe, glaubwürdig berich- 
tet wurde, sollen sich die Lutterberger Einwohner so 
geäußert haben, nichts tun zu wollen, bis die Speeler 
und Wahnhäuser mit ihnen zugleich das ihrige an dem 
Pfarrhaus machen würden. 


Man solle Überlegungen anstellen, wie man die ein- 
gepfarrten Speeler und Wahnhäuser zu einer Hilfe für 
den Aufbau des Lutterberger Pfarrhaus gewinnen 
könnte. 


Mit einer nachdrücklicheren Bitte, dieses Vorhaben 
zu fördern endet dieser Brief. 


Aus dem bisher bekannten Schriftwechsel geht nicht 
hervor, dass die Gemeinde Lutterberg wegen man- 
gelnder Mithilfe bei der Erbauung des Pfarrhauses ge- 
gen die Gemeinden Speele und Wahnhausen in Han- 
nover geklagt hatte. Deshalb lesen wir jetzt überra- 
schend das nachfolgende Urteil: 
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Urteil 

“In sachen der Gemeinde zu Lutterber- 
ge 
Klägere, wieder die Gemeinde zu Spee- 
le und Wahnhausen, Beklagte, erken- 
nen 
und sprechen Fürstl. Oßnab. 
Braunschw. 
Lüneb. Consistorial- und Kirchen Rät- 
he 
vor recht; daß die Beklagte gestalten 
Sachen nach, und bey denen in Acten 
vorgekommen Umbständen, denen 
Klägern zu erbau- oder reparirung 
der Pfarr zu Lutterberg etwaß her- 
zu geben, nicht schuldig, sondern von 
angestelter Klage hirmit zu absolvi- 
ren, die angewante Gerichts Kosten 
aber auß dazu bewegenden Ursachen 
gegen einander compensieren, und 
auff- 
heben, Publiciret Hannover am 2ten 
May 
Anno 1690 
(LS) Bernhardt Abt zu 

Lockumb” 
Somit wurden die Wahnhäuser und 
Speeler von der Mithilfe an der Erbau- 
ung des Lutterberger Pfarrhauses be- 
freit, jedoch begannen die Lutterberger 
noch immer nicht mit dem Bau. 


Daraufhin wurde am 14. Januar 1691 der 
Gemeindevorsteher von Lutterberg, 
Heinrich Waßmann, zu dem kaiserli- 
chen Notar David Andreas Schirmer 
nach Münden gerufen. In seiner Stube, 
in der sogenannten Kiesau gelegen, 
waren schon der Amtmann Koch und zwei Zeugen 
anwesend. 


Es wurde das Schreiben der Consistorial- und Kir- 
chenräte zu Hannover vom 18. Dezember 1690 verle- 
sen. In diesem Schreiben wird noch einmal auf das 
Urteil vom 2. Mai 1690 hingewiesen, dass Lutterberg 
nun allein die Kosten des Pfarrhausbaues tragen soll. 
Wieder werden Zwangsmaßnahmen bei Nichtbefol- 
gung angedroht, und der Beginn des Baues soll der 
Frühling 1691 sein. 


Darauf der sinngemäße Inhalt des Schreiben der Ge- 
meinde Lutterberg an den Herzog: 
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Urteil von 1690 zur nebenstehenden Umschrift 


Unterthänigst Fußfälligstes Memoriale unseres Herrn 
Vorstehers und der ganzen Gemeinde zum Lutter- 
berg, Obergerichts Münden. 


23. Februar 1691. 


Hochwürdigster Durchlauchtigster Herzog, Gnädig- 
ster Fürst und Herr. 


Herr hilf uns; wir verderben! Dass wir nun zu Euer 
Hochfürstl. Durchlaucht, unseren angeborenen und 
edelsten Landesfürsten, dem wir Treue und Gehorsam 
geschworen haben, um landesfürstlichen Schutz und 
Errettung anrufen, dazu treibt uns die äußerste Not 
und Gefahr. 


Siebenmal hat der Herr Superintentent M. Ludolf 
Grupe zu Münden, dessen Tochter mit unserm Herm 
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Pastor zu Lutterberg verheiratet ist, uns blutarme Leu- 
te, die wir eher des morgens die Sonne in unseren 
Häusern haben als das liebe Brot, zwingen wollen, 
dass wir unserem Herrn Pastor ein neues kostbares 
Pfarrhaus von Grund aufbauen und aufrichten sollen. 
Dieses ist aber unmöglich, wir können unsere eigenen 
Häuser aus notorischer Armut nicht einmal nötigst re- 
parieren, wir müssen sie zum Teil auf unsere Köpfe 
fallen lassen. Unser Herr Pastor und sein Schwieger- 
vater, der Superintendent zu Münden, will uns glaub- 
haft machen, die Erbauung des Pastorenhauses wäre 
von Euer Hochfürstl. Consistorio zu Hannover ange- 
ordnet. 


Es gibt noch eine andere Begründung. Die Speeler 
und Wahnhäuser Gemeinde wäre lieber selbständig 
und hätte gern einen eigenen Pastor gehabt, wie es von 
altersher gewesen ist, und wurden deshalb von den 
Hilfeleistungen des Lutterberger Pfarrhauses befreit. 


Sollten uns die Gemeinden Speele und Wahnhausen 
bei dem Aufbau eines Pfarrhauses unterstützen, falls 
durch die unendliche Güte Gottes bessere Zeiten 
kommen, und der Gemeinde Speele ein eigener Pfar- 
rer verordnet wird, so würden die Lutterberger das 
Hergeschossene ehrlich wieder zurückgeben. 


Es wäre allerdings das Beste, das Lutterberger Pfarr- 
haus gemeinsam ohne große Kosten reparieren zu las- 
sen. Ein alter Bausachverständiger hält das durchaus 
für praktikabel, wobei der Herr Pastor weiter in dem 
Hause wohnen könnte. Dieses sei auch Fug und Rech- 
tens, denn seine Vorgänger haben auch keine größere 
Wohnung gehabt, sie sind darin an die 80 Jahre alt ge- 
worden und haben auch den Gottesdienst und die Kin- 
derlehre vollständig zum Lutternberg darin verrichtet. 
Wie mag sich der Herr Pastor seiner Behausung we- 
gen beschweren? Der Herr Pastor möge seine christli- 
che Einstellung überprüfen, ob sein privater Nutzen 
dem gemeinsamen Besten vorzuziehen sei. Will er 
doch unerhörte Strafen durchsetzen, und wir sollen 
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gepfändet werden, wenn wir das Pfarrhaus nicht bau- 
en. 


Wir armen Landesuntertanen werden morgens mit be- 
trübten Augen sehen müssen, dass unser Vieh kraft- 
los, weil kein Futter mehr vorhanden ist, umfallen und 
sterben wird oder in andere Dörfer abgetrieben wird. 
Viele von uns werden ihre Hütten mit den Rücken an- 
sehen und davongehen. 


Wenn nun Edelster Fürst und Herr, unter dessen 
Schutz wir stehen nicht will, dass wir von Haus und 
Hof vertrieben werden und dieses in herrschaftlichem 
Interesse liegt, darum Euer Hochfürstl. Durchlaucht 
unseres fußfälliges Bitten. 


Derselbe möge uns kräftig unterstützen, dass wir die- 
ses Pfarrhaus nicht erbauen müssen oder dass uns die 
Speeler und Wahnhäuser Gemeinden dabei helfen. 


Euer Hochfürstliche Durchlaucht Treue und Gehor- 
sam geschworene Untertanen 


Deren Vorsteher und die Gemeinde Lutterberg im 
Obergericht Münden. 


Den letzten Brief, in der Sache Pfarrhausbau zu Lut- 
terberg, den wir kennen, wurde am 13. April 1692 an 
die Hoch- und Wohlgeborenen Herren in Hannover 
geschrieben. 20 Eichenstämme zu dem Pfarrhausbau 
sollten auf Befehl des Consistoriums zu Hannover 
aus der Lutterberger Holzung geschlagen werden. Die 
Lutterberger Gemeinde schreibt, dass ihre Holzung zu 
klein sei und ihr Wald durch das Schlagen der Bäume 
ruiniert würde. Sie schlägt vor, 12 Eichenstämme für 
den halben Forstzins aus dem staatlichen Wald ent- 
nehmen zu dürfen. 


Das neue Pfarrhaus wurde im Jahr 1694 von der Ge- 
meinde Lutterberg gebaut, wie aus einer Bittschrift 
von 1696 um Überlassung von Eichenbauholz für den 
Kirchenneubau hervorgeht." Pastor Breithaupt starb 
1704 mit 58 Jahren in Lutterberg. Sein Hang für Bau- 
tätigkeiten ist über der Seitentüre der Lutterberger 
Kirche dokumentiert. Zusammen mit dem Superin- 
tendenten Joh. Friedrich Weckenesen ist er als Re- 
staurator des Kirchturms im Jahre 1697 genannt. 


MERKWÜRDIGE BEOBACHTUNGEN IN SPEELE 


Merkwürdige Beobachtungen in Speele 


us dem Kirchen- und Schulbericht des Jahres 
1799 von Pastor Bode zu Speele 


„Vor einiger Zeit verlor der hiesige Grefe, ein Mann, 
der sehr schwach an Verstand und äußerst abergläu- 
big war, seine Frau durch den Tod. Dieser Todesfall 
machte ihn so traurig, dass er zuletzt ganz melancho- 
lisch wurde. Alle von mir angeratenen medizinischen 
Hilfen nahm er in Anspruch, aber dessen ungeachtet 
nahm seine Schwermut immer noch zu. 


Tag und Nacht hatte er keine Ruhe, voller Verzweife- 
lung lief er herum. 


Endlich, nachdem sein körperliches Leiden, das in ei- 
nem beständigen Brennen seines Blutes bestand und 
das ihn in seinem melancholischen Seelenzustand 
fühlbar schwächte und auf das höchste ansteigen ließ, 
“entdeckte” er mir sein Geheimnis. 


Bei der Beerdigung seiner Frau habe er ein Stück Geld 
mit in den Sarg gelegt, in der Absicht und in der Hoff- 
nung, damit sie nicht wieder erscheinen möge. 


Dabei äußerte er mir seinen Gedanken, dass wahr- 
scheinlich seine Krankheit von diesem Geld im Sarg 
herrühre, zumal weil er den Namen der Dreieinigkeit 
dabei missbraucht hätte. Auch andere Leute, die ähn- 
lich traurige Vorfälle dieser Art hier und da erlebt hät- 
ten, würden ihn darin bestärken. 


Er wünsche ganz fest, dass man das Grab seiner Frau 
öffne und das in den Sarg gelegte Geld, welches er in 
einen Lappen gewickelt hatte, heraus genommen wer- 
de. 


Anfangs versuchte ich ihn mit allerlei trostvollen 
Worten auf andere und bessere Gedanken zu bringen. 
Aber der Grefe wurde durch andere Leute immer wie- 
der irre geleitet und sein Aberglauben fand durch al- 
lerlei ketzerische Nachrichten immer wieder neue 
Nahrung. 


Er ließ auch nicht nach, mich mit tränenden Augen be- 
wegen zu wollen, das Grab öffnen zu lassen, um aus 
dem Sarg das Geld zu entnehmen. 


Also ließ ich, nachdem ich dem Herrn Superintenden- 
ten geschrieben hatte, das Grab öffnen. In dem Sarg 
fand sich denn nicht nur ein Stück Geld, sondern meh- 
rere Stücke. Der Grefe behauptete, von diesem zu- 
sätzlichen Geld nichts zu wissen. 


Gleich nach der Öffnung des Grabes glaubte er auch 
eine Veränderung in seinem Leben zu erspüren, allein 
es war durch seinen Lebenswandel bedingt, denn er 
blieb noch eine gewisse Zeit in seinem vorigen Zu- 
stand. 


An dem folgenden Sonntag hielt ich gleich eine Pre- 
digt gegen den Aberglauben mit dem Thema: Das 
“thörische” des Glaubens an das Wiedererscheinen 
der Toten und dass alle Mittel, wie hier, Geld und 
Läppchen in den Sarg zu legen, um das Erscheinen der 
Toten zu bannen, vergebens sind. Man fühle sich hin- 
terher elender und unglücklicher als zuvor.“ 


Sinngemäße Übertragung durch den Ortheimatpfle- 
ger zu Speele Egon Söder 


Quellennachweis: Pfarr-Registratur Speele und 
1) Kirchenkreisarchiv Göttingen - 
Lutterberg Kirche Bau 511 
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EIN DORF AN DER FULDA 


Ein Dorf an der Fulda 


icht jeder Fluss entspringt einer Quelle. Der 

Fluss Weser entsteht, weil in der Stadt Hann. 
Münden die beiden Flüsse Fulda und Werra zusam- 
mentreffen. 


Von Hann. Münden bis Kassel bildet die Fulda eine 
natürliche Grenze zwischen Hessen und Niedersach- 
sen. Folgt man nun der Fulda von Hann. Münden 
flussaufwärts, so kommt man auf niedersächsischem 
Gebiet zunächst an Bonaforth vorbei. Dann erreicht 
man den nördlichsten Staufenberger Ortsteil Speele. 
Der nächste und letzte Ort, bevor die Fulda komplett 
hessisch ist, ist Spiekershausen. Spiekershausen ge- 
hört ebenfalls zu Staufenberg und ist heute ein idyl- 
lisch gelegenes Dörfchen mit ca. 700 Einwohnern. 
Das Dorf liegt am Westhang des Kaufunger Waldes 
und direkt am Ufer der Fulda. 


Spiekershausen ist ein altes Dorf. 
Urkundlich erwähnt wurde das Dorf zum ersten Mal 
am 4. Mai 1319. Nach diesem Datum wird das offi- 
zielle Alter des Dorfes angegeben. Doch vieles 
spricht dafür, dass Spiekershausen viel älter ist. 


Urgeschichtliche Funde legen Zeugnis ab für ein auch 
schon in der vorgeschichtlichen Zeit interessantes 
Siedlungsgebiet. Am großen Berge liegen im Ge- 
meindewald von Spiekershausen, ca. 200 m oberhalb 
des Eichhölzchenbaches und unmittelbar an der Ge- 
markungsgrenze zu Landwehrhagen, zwei bronze- 
zeitliche Hügelgräber aus der letzten Hälfte des 
2. Jahrtausends vor Christus. 


Beim Ausheben einer Baugrube mitten im Dorf wur- 
den 1958 Bruchstücke urgeschichtlicher Gefäße ge- 
funden. Fünf Jahre später fand man nochmals Scher- 


Keramikgefäß aus der älteren Eisenzeit, in Spiekers- 
hausen gefunden 


ben auf einem Grundstück ganz in der Nähe der Kir- 
che. In mühevoller Feinarbeit wurde die Fundstelle 
untersucht und schließlich konnte man vier Gefäße 
der vorrömischen Eisenzeit zusammensetzen, die ne- 
ben einer Feuerstelle zwischen 500 und 400 vor Chri- 
stus von Lehmboden überdeckt worden waren. Die 
Scherbenfunde deuten eigentlich darauf hin, dass 
dort, wo auch heute noch der alte Dorfkern liegt, 
schon während der letzten Jahrhunderte vor Christus 
Menschen gesiedelt haben. 


Der Ortsname selbst lässt eine Gründung zwischen 
dem 6. und 9. Jahrhundert nach Christus vermuten. In 
dieser Zeit bediente man sich überwiegend der En- 
dung „hausen“ bei Namensgebung. 


Den vorderen Teil seines Namens verdankt Spiekers- 
hausen seiner Lage an der Fulda. Bei Spiekershausen 
befand sich früher eine Furt durch die Fulda. Hier ent- 
stand eine seichte Stelle im Fluss, weil die Frühjahrs- 
wassermassen der Krücke von rechts und des Enke- 
berges von links immer wieder Geröll mit ins Fluss- 
bett brachten. Die Furt wurde an dieser seichten Stelle 
mit Reisigbündeln und Knüppeln unterlegt, so dass 
man auch bei stärkerer Wasserführung trockenen Fu- 
Bes oder mit trockenem Handelsgut auf dem Wagen 
das andere Ufer erreichen konnte. Die verwendeten 
Reisigbündel und Knüppel nannte man Specke oder 
auch Spieke. Aus den Häusern an der Spieke wurde 
dann der Ortsname Spiekershausen. 


Dieser Flussübergang muss schon im 8. Jahrhundert 
existiert haben. Hier kreuzte nämlich ein damals 
wichtiger Verkehrsweg die Fulda. Die alte Heerstra- 
Be war die einzige Verbindung zwischen dem hessi- 
schen und dem niedersächsischen Raum. Sie führte 
aus dem Fuldatal von Wolfsanger her über die Furt bei 
Spiekershausen durch Landwehrhagen über die Hö- 
hen des Kaufunger Waldes ins Werra- und ins Leine- 
tal. Die Anlage der Heeresstraße wird Karl dem Gro- 
Ben (747 - 814) zugeschrieben. Er siedelte in dem auf 
dem linken Fuldaufer gelegen Dorf Wolfsanger (das 
bereits 812 urkundlich erwähnt wird) fränkische und 
sächsische Edelinge an. Das Dorf Wolfsanger war da- 
mals durchaus bedeutender als Kassel und ein strate- 
gischer Etappenort für Karl den Großen. Von Woltfs- 
anger sollte die Heeresstraße nach Kreuzung mit der 
Fulda bald wieder die Höhenzüge des Kaufunger 
Waldes erreichen. 


Es bot sich ganz natürlich an, das Hindernis Fulda 
schon kurz hinter Wolfsanger in der Furt bei Spiekers- 
hausen zu überwinden. Das Fuldatal ist an dieser Stel- 
le so eng, dass auf der linken Uferseite keine Ansied- 
lung möglich war. Am gegenüberliegenden weniger 
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entwickeln. Aufeinem wohl damals schon vorhande- 
nen Bauernhof wurden eine Herberge und ein Aus- 
spann eingerichtet. Auch die Anlage einer Schmiede 
fällt in die Zeit Karl des Großen. Die sollen die ersten 
drei Häuser gewesen sein, die heute im Spiekershäu- 
ser Ortswappen durch das dreiblättrige Kleeblatt sym- 
bolisiert werden. 


Neben den drei bereits genannten Häusern soll auch 
die Kirche eines der ältesten Gebäude im Dorf sein. 
Doch bis ins 16. Jahrhundert bestand nur eine Kapel- 
le, die Marienkapelle. Den heutigen Grundriss erhielt 
die Kirche erst 1520. Die ursprüngliche Marienkapel- 
le bildet den heutigen Altarraum der Kirche. Die Ka- 
pelle gehörte zum Kloster Kaufungen und muss im 
11. Jahrhundert errichtet worden sein. Bis hierher 
gibt es jedoch keine schriftlichen Belege für die Exi- 
stenz Spiekershausens. 


Namentlich genannt wurde Spiekershausen erstmals 
1319 in einer Urkunde des Klosters Ahnaberg. Am 4. 
Mai 1319 ließ ein Herr Reinhard von Spykershausen 
mit seiner Frau Werentrudis von zwölf Zeugen in 
Kassel ein Rechtsgeschäft mit einer Nonne vom Klo- 
ster Ahnaberg beurkunden. Bei dem Rechtsgeschäft 
ging es um den Verkauf einer Wiese unterhalb von 
Kassel und Wolfsanger. Die Existenz dieses Mannes 
aus Spiekershausen wird noch in weiteren Urkunden 
vom 16. Oktober 1338 und vom 21. März 1341 belegt. 
Reinhard von Spiekershausen wird jedes Mal als 
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ehemaliger Besitzer von Äckern in der Gemarkung 
Wolfsanger genannt. 


Bedeutsam ist auch eine Urkunde vom 16. Januar 
1356. Laut dieser Urkunde übereignete der Herzog 
Ernst von Braunschweig die in Spiekershausen einge- 
richtete Fähre mit ihren Einkünften der Kirche in 
Landwehrhagen. Die Furt war im 13. Jahrhundert 
durch eine Fähre ersetzt worden. Anfang des 13. Jahr- 
hunderts war in Kassel eine hölzerne Brücke über die 
Fulda gebaut worden und so verlor die Furt bei Spie- 
kershausen an Bedeutung und diente nur noch dem 
Kleinverkehr. Es entstand, insbesondere als Ersatz 
bei Hochwasser, eine Personenfähre, die sich im Be- 
sitz des Herzogs von Braunschweig befand. Der 
Fährbetrieb wurde bis in die 60er Jahre des 20. Jahr- 
hunderts aufrecht erhalten. 


Durch seine Lage als Grenzort war Spiekershausen im 
15. Jahrhundert mehrere Male Treffpunkt für Zusam- 
menkünfte zwischen benachbarten Fürsten von 
Braunschweig-Lüneburg und Hessen. 1482 handelte 
die Landgräfin Mechthild von Hessen mit Wilhelm 
dem Jüngeren von Braunschweig in Spiekershausen 
die Verlobung ihrer Kinder aus. Am 27. Mai 1500 
schlossen Landgraf Wilhelm II. und der Herzog Erich 
I. hier durch Vermittlung des Abtes Hermann von 
Corvey einen Friedensvertrag. Auch späterhin fanden 
immer wieder solche Begegnungen in Spiekershausen 
statt. 
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URSPRUNG DER GEMEINDE STAUFENBERG 


Ursprung der Gemeinde Staufenberg 


D; was nun mehr als zwei Jahrzehnte besteht, ist 
zumindest in seiner Ausdehnung nichts Neues. 
Die heutige Gemeinde Staufenberg entspricht im we- 
sentlichen dem früheren Gericht Sichelnstein bzw. 
dem späteren Obergericht oder Oberamt Münden. Da- 
bei steht Gericht nicht für das “Tribunal”, sondern für 
das Areal - Gebiet -, das der Gerichtsbarkeit eines be- 
stimmten Gerichtssitzes unterstand. 


Auch Landwehrhagen hat in verflossener Zeit schon 
eine besondere Rolle in der Verwaltung des Oberge- 
richts gespielt. Hier war viele Jahre der Amtsschulze 
ansässig, der die Belange des Amtes (Münden) vor 
Ort zu vertreten hatte. Er war die Verbindung zwi- 
schen den Gemeinden und dem Amt. 


Gebietsveränderungen sind insofern gegenüber dem 
Gericht Sichelnstein erfolgt, daß Wahnhausen und 
Nieste 1832 hessisch wurden. Nieste hatte bis 1832 ei- 
nen besonderen Status, es war nämlich ein Zwei-Her- 
ren-Dorf. Die Niester Bürger mußten sowohl an den 
Landgrafen von Hessen, wie auch nach Hannover 
Steuern zahlen. Ausgenommen war der Hessenhof, 
der nur dem Landgrafen unterstand. 


Nachfolgend eine Steuerliste aus dem Jahr 1557 für 
das Gericht Sichelnstein - Türkensteuer für das Ge- 
richt Münden und Sichelnstain Anno 1557 (Cal. Br.2 
Nr. 1806) 


Türkensteuerliste von 1557 


Aus der nachfolgenden, umgeschriebenen Steuerliste 
von 1557 können wir sehr gut auf die damaligen Ein- 
wohnerzahlen der Ortschaften schließen, wenn auch 
nur relativ. Ich bin der Ansicht, daß hier nur die Steu- 
erpflichtigen aufgeführt sind und Kinder im “steuer- 
freien” Alter fehlen. Es erscheint in der Liste sehr häu- 
fig “selb ander”, das heißt, nur 2 Personen pro Fami- 
lie. Daß in dieser Zeit so viele Familien kinderlos wa- 
ren, halte ich für unwahrscheinlich. Trotzdem kann 
man mit Sicherheit sagen: Landwehrhagen und Lut- 
terberg waren die größten Orte und Sichelnstein der 
kleinste. Auch die Namen des 16. Jahrhunderst wer- 
den uns durch diese Liste überliefert. Wenn man ein- 
mal Uschlag betrachtet, so kann man feststellen, daß 
nur wenige, heute noch geläufige, Namen sich finden 
lassen. Das Aufkommen der heute noch existierenden 
Namen erfolgte im 17. Jahrhundert. Nimmt man die 
Kopfsteuerlisten aus der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hundert zur Hand, so kann man viele noch heute für 
Uschlag charakteristische Namen erkennen. Ich sage 
ganz bewußt erkennen, weil die alte Schreibweise 
durchaus von der heutigen abweicht. 


Diese Steuer diente nach Angabe von Herm Rolf 
Grimm (Spiekershausen / Hannover) zur Unterstüt- 
zung der Kreuzritter auf Malta im Kampf gegen die 
sich ausbreitenden Türken. 


Die mehr als 100 Jahre später erhobenen Kopfsteuern 
hatten ähnlichen Anlaß. Auch mit diesen Mitteln soll- 
ten die Kosten des Abwehrkampfes gegen die Türken 
mitfinanziert werden. Die bekannteste Kopfsteuerbe- 
schreibung stammt aus dem Jahre 1689. Sie wurde 
von Herbert Mundhenke für das ganze Fürstentum 
umgeschrieben und liegt als Druck vor. 


Damit sich der Leser der Umschrift ein Bild der origi- 
nal Liste machen kann, nachstehend die Titelseite der 
Steuerliste und erste Seite des Gerichts Sichelnstein 
mit dem Anfang von Nienhagen. 
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Steuerpflichtige von Landwehrhagen 


Helwig Mullner 
Curdt Lineweuer 
Jacob Rudewig 
Arndt Helwigs 
Merten Opperman 
Harmen Bodiker 
Harmen Sasse 
Heinrich Rinken 
Hanß Bodiker 
Hanß Spehelman 
Casper Mergart 


Hanß Schede:(man) senior selb dritte 


Blasius Lineweuer 
Hanß Weißbart 
Ties Rinken 

Hanß Steinfelt 
Jacob Finkenn 


selb fünffte 
selb and 
selb dritte 
selb and 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb and 
selb dritte 
selb fünffte 
selb dritte 


selb vierde 
selb dritte 
selb ander 
selb and 
selb ander 


Heinman Schede:(man) selb ander 


Hanß Rutten 
Hanß Vischer 
Bartoldt Wichman 
Curdt Lintzen 
Hanß Tamen? 
Harmen Weißbart 
Curdt Steinfeld 
Just Gebuer 
Hanß Rullen 
Hanß K..bel 
Clawes Helwig 
Hanß Fesel 

Hanß Lengeman 
Harmen Steinfeldt 
Bartoldt Kulen 
Clawes Fessel 
Peter Arndes 
Jasper Steinfelt 
Rudewig 

Juncker Hanß 
Hanß Laupach 
Hanß Bodiker 
Martin Rudtwig 
Clawes Richlings 
Heinrich Rungeling 
Heinman Bodiker 
Bartoldt Lapach 
Heinrich Abel 


Heinrich Konnig? ab .... 


Hanß Smit 
Cunraden Barben? 
Jurgen Kulen 
Clawes Lapach 
S..d Joist 

Hanß Henckel 


selb and 
selb ander 
selb vierde 
selb fünfte 
selb ander 
selb vierde 
selb and 
selb and 
selb and 
selb vierde 
selb fünffte 
selb vierde 
selb dritte 
selb dritte 
selb ander 
selb dritte 
selb dritte 
selb and 
selb and 
selb ander 


selb and 
selb and 
selb and 
selb dritte 
selb dritte 
selb fünffte 
selb dritte 
regina 
selb and 
selb dritte 
selb dritte 
selb dritte 
selb and 
selb dritte 


Ties Keiser 

Trine Steinfelt 

Die Rungelingsche 
Trine Schedeman 
Ties Herneme? 
Hanß Helwig 
Hanß Henckelen 
Hanß Sipelen 

Joist Gebuer 

Ties Piper 
Harmen Tamen 
Heinrich Piper 
Mechel Schedeman 
Gunter Fenckelen 
Franß Rupel 

Der Pfarher 
Custos 


selb dritte 
selb and 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb dritte 
selb and 
selb and 
selb and 
selb and 
selb and 
selb dritte 
selb dritte 


" selb and 


Landwehrhagen, erfaßte Personen: 189 


Steuerpflichtige von Lutterberg 


Heinman Schedeman 
Ilsae Sandershusen 
Gunter Schedeman 


Hanß Schedeman junior 


Großhanß Smidt 
Heinrich Schurman 
Hanß Muller 
Heinrich Schutze 
Joist Arendes 

Hanß Sedigens 

Ties Bernhart 
Jurgen Hessen 
Jurgen Hust? 
Sittich Lewen 

Ilsa Korlemans 
Mattias Lewen 
Harmen Sanderehusen 
Star Clawes 

Anna Abelen 
Balzar Kulman 
Curdt Steinfeldt 
Lorentz Hertzoge 
Valten Hunt 

Joist Schedeman 
Hanß Sanderhusen 
Heinman Korlemen 
Hanß Valentin 
Gela? 

Curdt Arendes 
Baltzar Schedeman 
Heinrich Arndes 
Curdt Lintzen 


selb vierde 
Widtfraw 
selb and 
selb and 
selb dritte 
selb dritte 
selb ander 
selb sechste 
selb fünffte 
selb dritte 
selb dritte 
selb ander 
selb dritte 
selb ander 
Witffraw 
selb sechste 
selb fünffte 
selb ander 
selb and 
selb dritte 
selb and 
selb and 
selb dritte 
selb vierde 
selb vierde 


selb fünffte 


Widtfrawe 
selb fünffte 
selb ander 
selb and 
selb dritte 


Heinman Schedeman sen. selb vierde 


Marcus Francken 


selb vierde 
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Harman Siddigen 
Hanß Holtforster 


Hanß Schedeman senior 


Tile Siddigen 
Trine Lintzen 
Ilsa Erdmans 
Melcher Wacker 


Hanß Arndes junior 


Hartung Bernhart 
Curdt Schutten 
Heinman Sittig 
Trine Schedeman 
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selb vierde 
selb fünffte 
selb vierde 
selb vierde 
selb dritte 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb dritte 
selb fünffte 
selb dritte 
selb and 


Smid Jacobache Widtfraw, ein armer 


Hanß Arndes senior 
Heinrich Schedeman 


Heinrich Lintzenn 
Peter Arndes 
Heinrich Mertin 
Curdt Korleman 
Heinman Merten 
Hanß Abelen 
Curdt Martin 
Heinman Sittigen 


Heinrich Bernhart 


Der Pfarher 
Der Kuster 


selb sechste 
selb dritte 
selb dritte 
selb vierde 
selb dritte 
selb ander 
selb vierde 
selb sechste 
selb vierde 


selb and, ein armer 


selb and 
selb and 
selb and 


Lutterberg, erfaßte Personen: 187 


Steuerpflichtige von Nienhagen Hans Bredthawer selb dritte 
Hans Lichten selb and Clawes Baumbach selb ander 
Hans Schutzen selb ander Hentze Baumbach, arm  selb and 
Hans Korleman selb and Harmen Bredthawer selb dritte 
Tile Schonbach selb and Henne Bredthawer selb fünffte 
Joist vom Newenhagen _ selb dritte Michel Bredthawer selb dritte 
Margreta Richter selb dritte Deitzel Baumbach selb and 
Michel Bredthaver selb dritte Heinrich Juneman selb and 
Harmen Hessen selb and Curdt Mosenhawer selb dritte 
Harmen Abel selb vierde Hentze Rungling selb ander 
Clawes Lichten selb and Heinman Lichten selb and 

j . Heinrich Bredthawer selb and 

Nienhagen, erfaßte Personen: 25 Heinrich UÜberbach selb dritte 

Steuerpflichtige von Benterode Deitrich Aakenbrandt selb and 
Hanß Zuschlacht selb and Andrea Bredthawer selb ander 
Heinman selb and Helmbrecht Bredthawer selb dritte 
Hanß Lichten selb dritte Molen Heinrich selb ander 
Euert Hartman selb and Peter Bredthawer selb and 
Eee Kain “. Escherode, erfaßte Personen: 45 
Hanß Beten selb and Steuerpflichtige von Speele 
Clawes Buerman selb and Harmen Kelb selb dritte 
Valten Rinken selb and Ties Wickel selb and 
Heinrich Thomer selb dritte Hanß Sporen selb vierde 
Heinrich Schaffer selb and Der Muller selb and 
Hanß Suntheimb selb vierde Jasper Sporen selb and 
Bastian Hilbrand selb dritte Michel Kuhel selb and 


Stoffelhans 
Hanß Benterodt 


Heinman Benterodt 
Heinman Suntheim 


Sittich Benterod 
Andres Rinken 
Engelhanß 
Adam Rungling 


Heinman Sunt:(heim) 


Hanß Suderman 
Adam Martins 
Hanß Hilbrand 
Heinrich Schaffer 


Andrea Masenhaw:(er) 


selb dritte 
selb dritte 


selb and 
selb dritte 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb and 
selb dritte 
selb and 
selb and 
selb and 
selb and 


Benterode, erfaßte Personen: 65 


Steuerpflichtige von Sichelnstein 


Statnus Grummen 


Bartoldt Lindeman 
Ludecke Sichelnstein 


Jurgenn Stouer 
Gerd Kramer 
Johan Kater 
Hans Hildebrant 


De vefw)rengische 


selb dritte 
selb and 
selb vierde 
selb dritte 
selb and 
selb and 
selb and 
Witfraw 


Sichelnstein, erfaßte Personen: 19 


Steuerpflichtige von Escherode 
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Jasper Kuel 
Clawes Herbort 
Curdt Ropel 
Melcher Vettemilch 
Kuntze Ropel 
Hanß Ropel 

Der Kuster 

Michel Kuntzel 
Kuel Heinrich 


selb and 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb and 
selb and 
selb dritte 
selb sechste 
selb dritte 


Die riuestalle gebr..d selb sechste 


Speele, erfaßte Personen: 46 


Steuerpflichtige von Spiekershausen 


Clawes Pileman 
Kilian Pileman 
Alheit Rinken 
Hanß Rinken 

d alte Schaffmest 
Sittich Keiser 
Hanß Herbort 
Marten Fesel 
Peter Pileman 
Harmen Pileman 
Kilian Baltzar 
Jurgen Lecken 
Curdt Pickert 


selb sechste 
selb and 
Widtfraw 
selb dritte 
selb vierde 
fünffte 
selb and 
selb and 
selb and 
selb and 
selb dritte 
selb dritte 
selb and 


Spiekershausen, erfaßte Personen: 37 


Steuerpflichtige von Wanhausen 


Hanß Scheilenn 
Ties Brunnerman 
Marten Bruner 
Hanß Vischer 
Tile Veettemilch 
Hanß Schutzen 
Harmen Lintzen 
Albert Ropel 
Andres Ropel 
Hans Werner 
Greta Holweges 
Peter Groißenn? 
Jasper Weuer 
Anna Winckel 
Hanß Lineweuer 
Clawes Sporen 
Anna Vischer 
Jutte Sporen 

Her Sittich Pastor 


selb and 
selb and 
selb dritte 
selb dritte 
selb vierde 
selb and 
selb dritte 
selb dritte 
selb and 
selb and 
selb and 
selb ander 
selb dritte 
Widtfraw 
selb ander 
selb dritte 
Widtfrav 
selb dritte 
selb dritte 


Wahnhausen, erfaßte Personen: 46 


Steuerpflichtige von Uschlag 


Heinrich Mennigs 
Hanß Schaffer 
Hanß Wentzel 
Der Muller 

Hanß Bredthaver 
Curdt Bredthawer s 
?untz Haichberg 
Jurgenn Fiuerling 
Die Eckeßke 
Adam Vischers 
Hanß Richling 
Lips Kock 
Christof Hilbrand 
Melcher d Mulner 
Kilian 

Klein Hermen 
Valten Thomer 
Christof Mulner 
Helmbrecht Kock 
Mattias der Smid 
Tannes Ropel 
Gerlach der Smidt 
der dicke Smidt 
Burchart Lichten 


selb dritte 
selb dritte 
selb vierde 
selb and 
selb dritte 
selb vierde 
selb and 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb dritte 
selb and 
selb sechste 
selb dritte 
selb dritte 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb dritte 
selb dritte 
selb and 
selb dritte 


Mester Heinrich Sprengeler selb dritte 


Christman Hanstein 
Jacob Smidt 
Molenhanß 

Hanß Lichten 
Orthia Lichten 
Arndt Lichten 
Johan Man 

Johan Sauermilch 
Christman Winter 
Thomel Sedich 
Cunradt Lichten 
Heinrich Scheffers 
Asmus Koch 

Volmer Scholant 
Curdt Hardegen 
Hanß Hilbrandt 
Barbara Kriges 
Ties Borgken Frawe 


Jurgen Hustwers? Frawe 


Sweher Hinrich 
Fiber Hanß 

Tile Felber 
Brautheinrich 
Tannes d Schaffer 
Helwig Witgeber 
Jurgen Lisen 


selb and 
selb dritte 
selb and 
selb dritte 


selb and 
selb and 
selb and 
selb dritte 
selb and 
selb and 
selb vierde 
selb fünffte 
selb dritte 
selb and 
selb dritte 


selb and 
selb vierde 
selb and 
selb vierde 
selb and 
selb and 
selb dritte 


Uschlag, erfaßte Personen: 137 
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Das untenstehende Diagramm zeigt auf einem Blick 
die Verteilung der Steuerpflichtigen auf die einzelnen 
Ortschaften im Jahre 1557. Die Gesamtsumme der Er- 
faßten beträgt 796 Personen. Die heutige Gesamtein- 
wohnerzahl unserer Gemeinde beträgt mehr als das 
Zehnfache (-9000), wobei etwa ein Viertel der Men- 
schen in Landwehrhagen wohnen. Landwehrhagen ist 
in Bezug auf die Einwohnerzahlen allen anderen Or- 
ten weit davongelaufen. 


Lutterberg 
Benterode 
Wahnhausen 
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Bis auf Dahlheim sind alle Orte unserer heutigen Ge- 
meinde Staufenberg aufgelistet. Möglicherweise 
fehlt Dahlheim deshalb, weil Dahlheim schon in Mei- 
senbug’schen Besitz war. Wahnhausen, hier noch 
zum Gericht Sichelnstein gehörig, ist, wie oben schon 
erwähnt, im Zuge einer Gebietsregulierung 1832 an 
Hessen gekommen. 


Dieser Beitrag zeigt deutlich, daß unsere heutige Ge- 
meindestruktur, obwohl von Vielen als neues Gebilde 
abgelehnt, Jahrhunderte alte Wurzeln hat. 


Escherode 
Nienhagen 
Sichelnstein 


Spiekershausen 


DIE ALTE HEERSTRASSE IM MÜNDENER WALD 
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Die alte Heerstraße im Mündener Wald 
FUNSPIN?® und AUEWBIENSMRNDN an der Lutterberger Höhe 


Ausweichestelle oder Ruheplatz direkt an der Straße unterhalb des ehemaligen Gasthauses “Lutterberger Höhe” 


Bewußt habe ich mir eine Beschränkung mit dem Ti- 
tel auferlegt, sonst könnte der Beitrag schnell buchfül- 
lend werden. Aber ganz ohne eine Betrachtung der 
Straßenentwicklung steht das Thema im leeren Raum. 
Deshalb ein kurzer Abriß der Entwicklung der alten 
Handelsstraße in unserer Gemeinde. 


Die Dörfer Spiekershausen, Landwehrhagen, Lutter- 
berg und eventuell Hsrhlag standen in unmittelbarem 
Zusammenhang mit der 
er | alten, mittelalterlichen 
SE 33 Nord-Süd-Verbindung, in 

‘4 der Dr. Bretthauer sogar 
äh einen Königsweg erken- 
nen will. In der Neuzeit 
%, wurden durch Verände- 
% rung der Route nur noch 
die Dorfschaften Land- 
‘| wehrhagen und Lutter- 
ı berg von dieser Verbin- 
F| dung berührt, allerdings 
x7 | sehr zu ihrem Vorteil. 
| Dieser alte Handelsweg 
Der Ausschnitt aus der ist in seiner Bedeutung 
“Papenkarte” zeigt den mit unserer heutigen Au- 
Verlauf der alten Straße tobahn vergleichbar, denn 


er führte von Süddeutschland über Frankfurt, Kassel, 
Münden, Göttingen, Northeim nach Hannover und 
weiter bis Hamburg und stellte die wichtigste 
Nord-Süd-Verbindung bis zum Bau der Eisenbahn 
dar. Die Bahnstrecke Münden-Kassel war das letzte 
Stück der Hannoverschen Südbahn und wurde am 23. 
September 1856 dem Verkehr übergeben. Seit dieser 
Zeit hat diese Straße nur noch regionale Bedeutung. 


Über den Zustand der mittelalterlichen und frühneu- 
zeitlichen Straßen, die man viel treffender mit Wege 
bezeichnen sollte, kann man nur bemerken: sehr, sehr 
schlimm! Es waren wirklich nur Wege, unbefestigt, 
voller Schlamm, mit morastigen Löchern, die Wagen 
und Ladung verdarben, Pferde und Menschen in den 
Tod rissen. Besonders anrüchig in unserem Bereich 
war die Gefällstrecke von der Lutterberger Höhe (355 
m), auch Mündener Höhe genannt, bis Bonafort (160 
m). Diese Höhendifferenz verteilte sich auf knapp 2 
km, so daß daraus eine mittlere Steigung oder Gefälle 
von etwa 11% resultierte, eine ungeheure Belastung 
für Fuhrwerk und Fuhrmann. Daß diese Strecke ganz 
besonders schlimm gewesen sein muß, läßt sich aus 
einer Bemerkung auf einer Karte der Heerstraße von 
Münden bis an die hessische Grenze von 17402 ent- 
nehmen. Hier können wir lesen: „Der Grose Umbweg 
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welchen sich die schwere frachten anitzo bedienen 
müsen ist dem maas nach eine halbe Stunde umb, dem 
bösen weg nach aber und Sonderlich im früh una 
Späth Jahre wohl eine gantze Stunde, davor die Fuhr- 
leute schont zu Franckfort einen Ekel bekommen und 
durch andere Ländter passiren.“ 


Eine Anweisung an das Amt und die Stadt Münden 
von der Landdrostei Hildesheim aus dem Jahr 1768 
unterstreicht den “ekelerregenden” Zustand der Heer- 
straße für unser Gebiet.3 


„Es laufen Posttäglich die bittersten 
Klagen ein, daß die Heerstraße zwi- 

schen Münden und Caßel, in so weit (euch??) 
solche zu repariren oblieget, in so schlech- 
ten Umständen sich befinden soll, daß 
selbige ohne Lebens-Gefahr nicht zu passi- 
ren stehet, welches Uns denn um so mehr 
befremden und zum Misfallen geruhen 
muß, da euch die Instandsetzung der 

in euren District befindlichen Heerstra- 
ßen so wiederholend aufgegeben worden.“ 


Das sollte sich auch in den nächsten zwei Jahren nicht 
ändern. Erst in den Jahren 1770/71% war es dann so 
weit, auch das letzte Stück der Heerstraße im Kurfür- 
stentum Hannover wurde chaussiert, das heißt, mit ei- 
ner Steinschlagdecke und seitlichen Gräben versehen. 
Die starke Gefällstrecke an der Lutterberger Höhe 
von 350 Ruten Länge (etwa 1700 m - letzten Häuser 
Bonafort bis Parkplatz auf der Höhe) wurden auf 250 
Ruten mit einer 1 1% Ruten breiten (Sand®)Steinpfla- 
sterung versehen. Und genau dieses Pflaster machte 
bei Eis und Schnee die Straße fast unbefahrbar. Die 
Pflasterung bietet schon im trockenen Zustand für die 
Pferdehufe schlechten Halt, der bei Vereisung der 
Bahn noch schlechter wird. Wie schwierig und ge- 
fährlich diese Strecke mit ihrem Pflaster war, mögen 
die nachfolgende Ausschnitte aus zwei amtlichen Be- 
richten von 18166 18267 geben: 


nen Auf der 15ten Meile der Straße von Hanno- 
ver nach Cassel läuft hinter Münden die Chaussee 
über die Lutterbergerhöhe, den steilsten und bedeu- 
tensten Berg, welcher sich im hiesigem Königreiche 
der Chaussee-Linie befindet. Die Chaussee in gera- 
der Richtung von 2400 Schritt in einer ganz unver- 
hältnismäßigen Steigung den Berg hinan, und ent- 
hält auf dieser bedeutenden Länge auch nicht einen 
zum Ruhepunkte dienenden horizontalen Absatz. Für 
die hinauffahrenden Fuhrwerke ist diese Strecke 
höchst beschwerlich, schwer beladene Wagen kön- 
nen diese [un]unterbrochene Steigung nur mit dop- 
peltem Vorspann überwinden und bey der Herab- 
fahrt ist diese Straße, besonders im Winter, wo sie 
häufig spiegelglatt ist, sehr gefährlich, nur zu häufig 
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Ruheplatz oder Ausweichestelle (Nr.1) etwa 200 Schritt 
von der an der Straße befindlichen in Richtung Bona- 
fort 


ereignen sich Unglücksfälle, so ist z. E. der mit 8 
Pferden bespannte Postwagen, schon mehrere mahl, 
nach Sprengung der Zugkette der vier vorderen 
Pferde, mit den vier hinteren Pferden den Berg her- 
abgerissen worden, und in den Chausseegraben ge- 
stürzt. Fast jährlich ereignen sich der gleichen Un- 
glücksfälle, wobey nicht selten Menschen und Pferde 
umkommen......... 


Verlaut der alten Straße heute (Nr.2), links hinter den 
Bäumen liegt die vorstehend abgebildete Ausweiche- 
stelle (Nr.1) 


PER EDREER Die Ansteigung dieses 

neuen Weges wird im Durchschnitt ein 
Fuß auf jede 25 Fuß der Länge sein, wäh- 
rend der jetzige Weg in 8 bis 10 Fuß der 
Länge einen Fuß steigt. Bei jener Steigung 
wird das Frachtfuhrwerk mit gewöhnlicher 
Ladung die Höhe ohne Vorspann errei- 
chen können; jetzt bedarf dasselbe in der Re- 
gel die doppelte Bespannung, ja wir haben 
gesehen, daß bei Frostwetter und wenn die 
Bahn mit Eis belegt war, was fast in je- 
den Winter der Fall ist, 12 bis 20 Vor- 
spannpferde einen 4spännigen Wagen 
kaum hinaufschleppen konnten. 
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Außerdem muß man aber jeder Fracht- 

fuhrmann, er mag nun Berg auf oder 

Berg ab fahren, seine Pferde schärfen lassen, er 
muß Hemmschuhe, Klapperstöcke, und selbst hinter 
den Wagen gespannte Pferde gebrauchen, um 

mit einiger Sicherheit die Fahrt bergabwärts 

zu unternehmen... 


Man kann hieraus klar erkennen, daß zwar durch den 
Ausbau 1770/71 die Straße eine feste Decke bekam, 
aber trotzdem ihre Gefährlichkeit an dieser steilen 
Stelle behielt. Es ist daher verständlich, daß die ver- 
antwortlichen Leute damals sich Gedanken machten, 
wie diese Strecke entschärft werden könnte. Man kam 
auf die Idee, neun kreisrunde Anlagen, in einem Ab- 
stand von 200 bis 300 Schritt zu bauen. Hier sollten 
nun, wenn z.B. eine Bremskette riß, den Fuhrwerken 
die Möglichkeit geboten werden, bevor die Pferde in 
vollen Lauf gerieten, einzufahren. Hier muß aber von 
allen Anfang an ein Denkfehler vorgelegen haben, 
denn in die Anlagen konnten nur zweispännige Fuhr- 
werke im geraden Zug einfahren; welcher Wagen fuhr 
aber zweispännig? Die schweren Frachtwagen 
brauchten mindestens vier Pferde. Dieses Mißverhält- 
nis fiel natürlich den Mündener Magistrat auf, wel- 
cher die Wegbau-Intendance bat, doch größere Plätze 
zu bauen. Dieses Ansinnen wurde von selbiger mit 
dem Hinweis abgelehnt, daß die Plätze im waagerech- 
ten Niveau wären und zwei Pferde völlig ausreichten, 
die Wagen zu rangieren. Größere Plätze könnten auch 
wegen der sehr viel höheren Kosten nicht gebaut wer- 
den. Die Mündener baten weiter, auch im Namen von 
Frachtfuhrleuten, dann wenigstens einen Soemmerweg 
neben der Steinbahn anlegen zu lassen und dafür eine 
geringere Anzahl von Ausweichestellen zu bauen, so 
daß keine höheren Kosten entstünden, als ohnehin für 
die neun Ausweichestellen geplant seien. Man kam 
schließlich zu dem Kompromiß, nur sechs Auswei- 
chestellen und für die drei eingesparten einen Erdweg 
neben der Steinbahn anzulegen. Mit diesen Arbeiten 
wurden im Herbst 1816 begonnen und sie 1817 fort- 
gesetzt. Was dabei herausgekommen, ist können sie 
dem Bericht (nur Ausschnitt) des Wegbaumeisters 
Thieler selbst entnehmen. Er berichtete hier an die 
Hochlöbliche Wegbau-Commission, die im April 
1817 an die Stelle der Wegbau-Intendance getreten 
war. 


air In Frühjahr 1817 und bei des Herrn We- 
gebau-Intendanten so wie meiner, auch der gleich 
darauf erfolgten Bereisung der casselschen Chaus- 
see durch den Wegebau-Director, Obristlieutenant 
Prott hatten sowohl der Herr Bürgermeister von 
Münden als mehrer Fuhrleute dargethan, es würde 
für das Fuhrwerk vortheilhafter seyn, statt so vieler 
Ausweichestellen auch einen Erdweg neben der stei- 


Entwurf zum Bau eines Ruheplatzes oder Ausweiche- 
stelle 


len Steinpflaster-Fahrt an der Lutterberger Höhe 
einzurichten und hierauf wurde oberlich beliebt, nur 
6 Ausweichestellen anzulegen, die Kosten der drei 
übrigen aber zu Einrichtung eines Erdweges neben 
dem Steinpflaster zu verwenden, mit der Figur und 
Einrichtung der Ausweichestellen wurde gegen die 
erste höchste Genehmigung auch Veränderung ge- 
troffen und angewendet, und in dieser Art ohne mein 
Zuthun, mit der Bearbeitung beider Baugegenstände 
im Sommer und Herbst 1817 fortgefahren. 


Das Resultat aller dieser Arbeiten ist nun das Ent- 
stehen von 6 Ausweichestellen, von denen: 


I. Die unterste bezeichnet Nr. 6 nur erst halb 
ausgegraben und noch gänzlich unbrauchbar daliegt 


2. Die folgende Nr. 5 hat eine ganz andere als 
die höchsten Orts genehmigte Form, gestattet in sich 
kein Umwenden des Wagens und liegt im Boden ge- 
gen die steile Steinpflasterfahrt darneben viel zu 
hoch, so daß kein Herausfahren aus ihr, ohne Ge- 
Jahr des Umwerfens, möglich bleibt, sie entspricht 
daher den beabsichtigten Zweck ihrer Anlage auch 
nicht. 


3, Die folgende Nr. 4 hat zwar die höchsten 
Orts genehmigte ähnliche, jedoch in der Ein- und 
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Ausfahrt ganz veränderte Form, ist in der letzteren 
zu hoch und hat deshalb den Nachtheil der vorigen. 


4. Nr. 3 hat dieselbe Lage, Form und Fehler 
und ist für's nothleidende Fuhrwerk eben so wenig 
benutzbar. 


s: Nr. 2 hat zwar die selbe Form, liegt aber 
niedriger und ganz richtig gegen das Steinpflaster 
darneben und wenn ihre Einfahrt noch etwas verbes- 
sert würde, entspräche sie ihrem Zwecke vollstän- 
dig; Daß sie deshalb auch von Fahrzeugen schon 
benutzt ist, bezeugen die Fahrspur in ihrem lose be- 
steinten Boden. 


6. Nr. 1 oder die oberste Ausweichestelle 
gleich unterhalb der größten Brücke unter der 
Chaussee , am Ende des ersten 1/3 der Berghöhe, 
war im Frühjahr 1817 bei meiner vorletzten Besich- 
tigung ganz Zweck entsprechend halb ausgegraben, 
Jetzt ist ihre Form und Figur ganz verschüttet und 
auf dem abgetragenen Einfahrts-Raume stehet ein 
an 40 Fuß langes und 30 Fuß breites Schankhaus 
von einer Keller-Etage und 2 Stockwerk Höhe, wel- 
ches ein Einwohner von Münden dahin gebauet und 
damit die Ausweichestelle gänzllich verdorben hat. 
Von wem er die Erlaubnis dazu erhalten und ob der 
Herr Inspector Bartels den Haus-Bau bei seinen 
Chaussee-Bereisungen nicht bemerkt, auch weshalb 
er seiner Dienstpflicht und Instruction gemäß weder 
mir, noch meines Wissens der Königlichen Gene- 
ral-Wegbau-Commission vor Aufführung des Hauses 
davon Anzeige gemacht hat, ist mir unerklärbar 
auch unbewußt und bleibt ein sehr sonderbarer Vor- 
fall im Königlichen Chaussee-Dienst, der sich sehr 
zur Untersuchung und Bestrafung qualificiret, wel- 
che ich jedoch nur oberlichen Ermessen gehorsamst 
anheim gebe. 


Von allen 6 vorbeschriebenen Ausweichestellen ist 
also nur die einzige Nr. 2 mehrentheils Zweck ent- 
sprechend gerathen, alle übrigen sind durch beson- 
dere, mir dienstmäßig weder erklärbar noch paßlich 
vorkommende Umstände und Vornehmungen ver- 
dorben und 1000 Thaler Staatsgelder wieder beina- 
he ganz ohne Zweck und Nutzen ausgegeben. 


Das einzige brauchbare von den neuen Anlagen an 
der vorgenannten Chaussee-Strecke ist der neben 
dem Steinpflaster eingerichtete Erdweg, obgleich 
vieler seiner Stellen mit den bedeutenden daran ver- 
wendeten Kosten von beinahe 800 Thalern weit bes- 
ser hätten gemacht werden können, wenn von dem 
Herrn Inspector Bartels so wie Eleven Berg etwas 
mehrere Sachkenntnis, Local-benutzende Ueberle- 
gung und Aufmerksamkeit angewendet wäre, wie 
sich vorzüglich vom ersten wohl hätte erwarten las- 
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Verlauf der alten Straße, schwarze Linie. 


Nr. 1: Ruheplatz an der alten Trasse 
Nr. 2: Verlauf der alten Trasse 
Nr. 3. Ruheplatz neben der heutigen Straße 


sen, da der letztere als jünger und unerfahren in sol- 
chen Arbeiten nur von ihm Anweisung annehmen 
und erwarten mußte... "8 


Was hat das Ganze nun gekostet? Es liegt ein genauer 
Kostenanschlag vor, indem die einzelnen Positionen 
aufgelistet werden. Die Summe für eine Ausweiche- 
stelle beträgt 175 Taler, wobei der größte Betrag (96 
Taler) für Ausschachtungsarbeiten (128 Schachtru- 
ten, ca.768 m’) angesetzt sind. Weitere Posten sind: 
Ankauf des Grund und Bodens von der Stadt Münden, 
einen Graben um die Anlage ziehen, Steinschlag für 
die Wendefahrt, Bau eines Kanals im Zusammenhang 
mit der Einfahrt, Werkzeuge und Geräte und sogar für 
unvorhersehbare Kosten wurden 10 Taler eingeplant. 
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Für den Erdweg wurden noch 125 Taler zusätzlich 
aufgewandt, so daß die Gesamtkosten sich auf 1700 
Taler beliefen, wobei man die Entschädigung an die 
Stadt Münden für den Forstgrund von 13 Talern u. 30 
mgr noch übersehen hatte. So kommt man auf eine 
Summe von 1730 Talern und 30 mgr, wobei nach An- 
sicht des Wegbaumeisters Thieler 1000 Taler Staats- 
gelder einfach vergeudet wurden. 


Zwei von den so wenig zweckmäßig angelegten Aus- 
weichestellen können wir heute noch bestaunen. Na- 
mentlich die, die direkt an der Straße unterhalb des 
ehemaligen Gasthauses “Lutterberger Höhe” gelege- 
ne, fällt ins Auge. Außer mir haben sicher schon viele 
Leute sich gefragt, welcher Sinn diesem Bauwerk zu 
Grunde liegt. Mir hat einmal ein alter Lutterberger auf 
meine Frage nach dem Zweck dieses Erdbauwerks er- 
klärt: “Da sind sie mit den Wagen hinein gefahren, 
wenn sie zu schnell wurden und nicht mehr bremsen 
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Das ehemalige Gasthaus “Lutterberger Höhe”, heute dem Verfall preisgegeben 


konnten. Sie sind dann solange im Kreis gefahren, bis 
die Energie verbraucht war.” Na ja, habe ich gedacht, 
der macht dir ganz schön “de Kippen vull”, aber dem 
war nicht so. Die Plätze waren für in Not geratene 
Fuhrwerke gedacht, wenn auch das mit dem Rundfah- 
ren nicht stimmte und, durch ihre Bauart bedingt, 
überhaupt kein Fuhrwerk in schneller Fahrt heil in die 
Ausweichestelle kam. 


Ansatzweise läßt sich in geringer Entfernung hinter 
dem ehemaligen Gasthaus eine weitere Stelle erken- 
nen. Hier wirft sich die Frage auf, ist das die oberste 
Stelle, von der der Wegbaumeister berichtete, daß sie 
wieder weitgehend verschüttet und davor ein Schank- 
haus gebaut wurde? War dieses Haus das erste oder 
existierte schon früher ein Wirtshaus an der Lutterber- 
ger Höhe? Bis jetzt ist es mir nicht gelungen, irgend 
einen gesicherten Hinweis in dieser Richtung zu fin- 
den. 
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DIE ZIGEUNERPFÄHLE 


Die Zigeunerpfähle 


igeunerpfahl, Zigeunerstock, Taternpfahl und 

Heidentock bezeichnen alle das Gleiche, nämlich 
einen Pfahl, der ein Schild trug, mit dem Zweck, die 
Zigeuner, fremde Bettler und liederliches Gesindel 
aus dem Lande zu halten. 


Die Zigeuner, die am Anfang des 15. Jahrhunderts bei 
uns auftauchten, waren am Anfang wohl gelitten. Sie 
behaupteten von sich, daß sie aus Kleinägypten kä- 
men und der heiligen Familie auf ihrer Flucht Unter- 
schlupf gewährt hätten. Das wog in unseren christli- 
chen Landen so schwer, daß sie das Recht zum Bettel 
in den Städten bekamen. Aber gegen Ende des 15. 
Jahrhunderts schlug das Wohlwollen in Abneigung 
um. Die Leute ohne festen Wohnsitz, ohne Produk- 
tionsmittel, ohne “ehrliche” Berufe und mit fremder 
Religion kamen in Verruf. Es wurde ihnen sogar un- 
terstellt, türkische Spione zu sein. Ob es dafür eine 
reale Grundlage gab oder ob nur ihre Fremdartigkeit 
sie zum Sündenbock der Ansässigen machte, vermag 
ich nicht zu sagen. Das anfängliche Wohlwollen 
schlug in Haß um. 


Um nun diese unerwünschten Personen aus dem Lan- 
de zu halten, ergriff die Obrigkeit die Initiative. Sie er- 
ließ Gesetze, die die Zigeuner zum Freiwild machten, 
das im gegebenen Fall einfach totgeschossen werden 
durfte (siehe Gesetzesauszug!). 


Wenn man die Situation der Zigeuner in damaliger 
Zeit betrachtet, so muß man sich fragen, wie konnten 
überhaupt welche überleben? Dieses massierte Vor- 
gehen gegen die Zigeuner setzte nämlich in allen 
deutschen Landen etwa zur gleichen Zeit ein. Das 
heißt, daß nicht nur Hannover sich gegen die Zigeuner 
verwehrte, sondern die angrenzenden Länder auch. 
Wo sollten die Zigeuner hin, die z. B. aus Hannover 
gejagt wurden? Die Hessen wollten sie so wenig, wie 
die Hannoveraner. Sie wurden also wieder zurückge- 
trieben. In Hannover erneut gefaßt, wurden sie ein- 
fach gehängt (siehe Gesetzesauszug!). 


Offensichtlich galt schon damals: es wird nichts so 
heiß gegessen, wie es gekocht wurde! Die beabsich- 
tigte Wirkung aller Maßnahmen hat wohl nicht zu 
dem gewünschten Erfolg geführt, so daß die Zigeu- 
nerpfähle am Ende des 18. Jahrhunderts wieder ver- 
schwunden waren. 


Die Errichtung der Zigeunerpfähle bei uns geht auf 
die zwei Gesetze vom 30. Nov. 1709 “Erneuerte und 
geschärffte Verordnung gegen die Zigeuner “ und 
vom 20. Jan. 1710 “Ausschreiben der Churfürstl. Re- 
gierung wegen Setzung der Zigeunerpfähle” zurück. 


Folgend einige Auszüge aus den beiden Gesetzen:9 


“... Da sich auch die Zigeuner dabey ungeziemen- 
der bedräulicher Reden verlauten lassen, oder sich 
gar zur Gegenwehr setzen, mögen die Unsrigen Feu- 
er auf dieselben geben und sich aller nöthigen Mittel 
gebrauchen, sich dieses Gesindes zu bemächtigen. 
Wie dann alle ihre bey sich führende Sachen ihnen 
abgenommen ........ E 

en Alle Kinder unter zehen Jahren sind ihnen abzu- 
nehmen, und bey guten Christlichen Leuten unter zu 
bringen, .....; 

.... Alte Kerle, so zu keiner Arbeit mehr tüchtig, und 
Weiber über fünf-und zwantzig Jahren, sollen, nach- 
dem sie zu vorvorderst das Land verschworen, 
scharff fustigiret, und aus demselben gejaget wer- 
de ’ 

ne daß, im Fall sie sich, dessen ohngeachtet, den- 
noch wiederum darinnen betreten lassen sollten, sie, 
daß sie ohne Gnade mit dem Strang vom Leben zum 
Tode gebracht werden ....., 

.... Aeltere und gesunde Manns-Leute aber sollen 
Zeit Lebens ad operas publicas condemniret seyn, 
und nach Lüneburg oder Hameln, nachdem ein oder 
das andere dem Ort, wo die Captivirung geschehen, 
näher gelegen, gebracht werden: ..... (1709) 


“Ausschreiben der Churfürstl. Regierung wegen Set- 
zung der Zigeuner-Pfähle, vom 20. Januar. 1710. 


Unsere ec. Euch ist bekant, was massen Sr. Chur- 
fürstl. Durchl. Unseres gnädgsten Churfürstens und 
Herren, die vormahlen gegen die Zigeuner ausge- 
lassene Verordnung ohnlängst geschärffet, und den- 
selben den Eintritt in Dero Lande bey Leib- und Le- 
bens-Strafe verboten, mithin auch verfüget, daß, da- 
mit sich keiner mit der Unwissenheit entschuldigen 
könne, an denen Grentzen Pfähle aufgerichtet, und 
nicht herein zu kommen verwarnet werden solten. 
Ihr werdet dannenhero solchemnach zu Errichtung 
solcher Pfähle die nöthige Veranstaltung machen, 
derer Kosten halber euch aus Churfürstl. Cammer 
die Nothdurft zugeschrieben werden wird, und an 
solche Tafeln hängen lassen, an welchem ein Zigeu- 
ner so an den Galgen hänget, und ein anderer so an 
die Karre geschlossen zu mahlen, und darüber mit 
großen leserlichen Littern zu schreiben: Zigeuner 
sollen diese Lande bey Leib- und Lebens-Strafe mey- 
den. Ihr werdet nun dabey Acht haben, daß die Pfäh- 
le an solche Oerter gesetzet werden, daß man wegen 
der Grentzen weder denen Benachbarten zu nahe 
trete, noch disseits etwas vergebe, sondern etwan 
dahin, wo vormahln die Pest-Pfäle gestanden, oder 
sonst etwan nur an eine öffentliche Heer-Straße, ob 
es gleich nicht an den Grentzen ist, und Uns, wie 
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solches geschehen, pflichtmäßig berichten. Und Wir 
ec. Hannover den 20. Januarii 1710.” 


Daß auch bei uns im Zuge dieser Verordnung Pfähle 
gesetz wurden, können wir einem Abriß von 1720 ent- 
nehmen. Dieser Abriß zeigt einen Pfahl an der alten 
Heerstraße am “Grenzsteinnest” und einen am 
Uschläger Kasselweg (Ellenbächer Weg) nahe vor 
dem Roten Stein.10 


1734 wird die Obrigkeit wieder aktiv. Sie schreibt das 
Aussehen der Schilder folgendermaßen vor: “..... son- 


dern auch vor die Dörfer diese zusetzen daran folgen- 
des deutlich zu lesen wäre: 


1734 

Frembde Bettlers, und ander liederlich Gesindel sol- 
len diese Lande bey Leib- und Lebens Strafe meiden. 
Ein Galgen, Zuchthaus, Ein Kerl mit einer Karre, 
Eine Weibes Persohn mit einem Spinnrade, und der 
Zucht Meister mit der Peitsche. 


1736 
Ausländische Bettler, Landstreicher und Lieder Ge- 


Rechnung 
Waß behuef der gesetzten 68 Stück Warnungs Pfahle für Bettler und Liederlich Gesindel, nach der von 
Königl. Cammer unterm 21 Nov. 1737 gegebener approbation bezahlet worden. 


vor 68 geringe Stamme a 16 Fuß lang 


68 Stämme geringe jeden 16 Fuß lang, Forstzins a 9 mgr. — 17 Taler 
halbes Stammgeld a 4 mgr. 4 Pf. — 8 Taler 18 mgr. 


Ist mit dem anschlage gleich 


eb 


vor Zimmerart | 


Für 68 Stück zu fallen zu beschlagen und aufzurichten jeden 15 mgr., Heinrich 


und Johannes Christmann laut quitung bezahlet 
Ist mit dem anschlage gleich 


Auf 68 Stück ist die Schrift, einen Galgen, Zuchthaus, einen Kerl mit einer 
Karre, ein Weibes Mensch nebst dem Spinnrade, den Zuchtmeister mit der 
Peitsche deutlich gemahlet, dafür laut quitung dem Mahler Zimmermann 


a Stück 34 mgr bezahlet hat 
Ist mit dem anschlage gleich 


IV vor Blech Nagel und anzuschlagen lo) 


Vor 139 Pfund starkes Blech welches die 34 Tafeln gewogen 


jedes Pfund 4 mgr. 


Vor 14 Schock Blech-Nagel, die Blech an die Pfähle zu 


nageln a Schock 3 mgr. ?7? 


Vor die Locher in die Bleche und diese an die Pfahle zu 


schlagen jedes 3 mgr. 
Minus nach dem anschlage 2 mgr. 
Ratio, weilen die Nagell geringer angekauft worden. 


V vor Dienste 


34 Spanndienste a Spann Proven 1 mgr 
68 Handtdienste a Handt Proven a 4 Pf. 
Ist mit dem anschlage gleich 


Minus — Taler 2 mgr. — Pf. 


15 Taler 16 mgr. 
I Taler 20 mgr. 


5 Taler 24 mgr. 


bh 


Ratio, ob wohl 3 Pfund Blech zugekaufet, so haben dennoch die Nagel so viel 
weniger gekostet als angeschlagen davon dieses Minus entstanden. 
Unterschriftskürzei 


Rechnung über die 1737 neu gesetzten Zigeunerpfähle im Amt Münden 
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68 


sindel sollen diese Lande bey Strafe des Karren 
Schiebens meiden 


Amt Münden. "11 


Am 15. Augut 1735 gibt der Amtschulze J. H. Laves 
folgenden Bericht über die Zigeunerstöcke im Ober- 
gericht ab: 


“Die an denen Grentzen im Obergerichte, 
Amts Münden gehangenen Tafeln sindt 
Sämbtlich nicht mehr im stande und davor 
neue, auch Blecherne Taffeln zu ver= 
fertigen, auff welche Letzteren nach der 
Verordnung vom 8ten Mart: 1734 soll 
geschrieben werden. 


Auswartige Bettler, Landstreicher 
und ander Liederlich Gesindel 
sollen diese Lande Bey Strafe 

des Karrenschiebens und 
Spinnhauses meiden. 


Landwehrhagen 
NB alhier ist auch d. Pfahl ümgefallen. 
Spiekershausen 
Wanhausen 
Speele 
Uschlag 
Nieste und 
Nienhagen 


d. 15. Aug: 1735 
J. H. Lawes 12 


Ausschnitt aus dem Situationsplan der Casselschen Heerstraße, von der 
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In den Jahren 1737/38 wurden die Pfähle erneuert und 
eventuell auch ergänzt. Aus Kostenanschlag und 
Rechnung gehen 26 Pfähle für das Obergericht und 42 
für das Untergericht hervor. Somit standen im Amte 
Münden 68 solcher Pfähle. Die Gesamtkosten dieser 
Pfahlaktion beliefen sich auf 123 Taler und 26 mgr. 


Daß diese Pfähle auch gesetzt wurden, geht aus Rech- 
nung?3 und einem Schreiben an die Königliche Cam- 
mer hervor! 


Für die folgenden vier Jahrzehnte läßt sich über Zi- 
geunerstöcke in den Archiven nichts finden, wenig- 
stens bis jetzt. Man hatte sicher gewichtigere Proble- 
me als die Zigeunerstöcke, so daß sie dem Verfall 
preisgegeben waren, was in dem letzten amtlichen 
Bericht deutlich zum Ausdruck kommt. 


Die letzte mir bekannte Amtshandlung in Sachen Zi- 
geunerstöcke ist ein Bericht des Amtsschulzen Horn 
vom 1.12.1778.14 Hieraus können wir deutlich erken- 
nen, daß alle Stöcke ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen 
konnten. Die Schilder hatten keine Farbe mehr, die 
Pfähle waren teilweise umgefallen, abgehackt oder 
einfach “entkommen”, wie der Amtsschulze es in sei- 
nem Bericht genannt hat. Auffällig ist, daß Lutterberg 
im Zusammenhang mit den Zigeunerstöcken nie er- 
wähnt wurde. Auch besteht eine Differenz in der An- 
zahl der Stöcke zwischen den 1737 angegebenen (26 
Stück) und den 1778 beschriebenen (16 Stück). Eine 
Erklärung für diese Differenz kann ich nicht bieten, 
höchstens die Vergeßlichkeit der Menschen. 


“Verzeichniß 


Derer bey denen Dörfern des Ober 
Amts Münden 

befindlichen Zigeuner oder Tatern 
Pfähle. 


‘71 Landwehrhagen: 


hat zwey Zigeuner Pfähle 
der eine hat bey der Grentz= 
Brücke gestanden, ist aber 
bereits seith geraumen 
Jahren abhanden gekom= 
men. 


Der zweite hat nahe vor dem 
Dorfe, wo jetzo das Wege= 
Gelds Einnehmer Haus Ste= 
het gestanden, ist gleichfals 
verfallen. 


Stadt Münden bis an die Hessische Grenze mit Zigeunerstock und Weg- Es könnte ohnmaßgeblich noch 


weiser nach Benterode (Grenzsteinnest) - NSH 21k/30k 


der dritte Pfahl placiret wer= 
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den, und zwar vor dem so= 
genanten Lüseborn wo der 
Weg von Benterode nach 
Heiligenrode und Cassel auch 
von Landwehrhagen nach 
Uschlag führet. 


Benterode: 


hat zwei Zigeuner Pfähle 

wovon der eine amnoch nahe 
vor dem Dorfe bey den Leinen= 
Kuhlen stehet, woran zwar 

noch Blech - jedoch ohne Schrift 
befindlich ist. 


Der zweite Pfahl, welcher 
beim Bruchhofe vor der soge= 
nanten Höhle gestanden, 

ist vor einem halben Jahre 
frevelhafter weise 

abgesäget und entkommen. 


Uschlag: 


hat drey Zigeuner Pfähle 
wovon der eine bey der Herr= 
schaftl. Unter Mühle stehet, 
ist aber sehr hinfällig und 
zeiget kein Blech mehr. 


Der zweite, welcher in der 
Grund-Wiese gestanden, 
ist seith geraumen Jahren 
nicht mehr vorhanden ge= 
wesen. 


Der dritte, so auf dem Berg 
Felde auf der sogenan= 

ten Bast Hecke gestanden, ist 
gleichfals schon lange verfallen. 


Es könnte ohnmaßgeblich noch 
der Vierte Pfahl über dem 
Dorfe - wo der Weg von Ober= 
Kaufungen und Nieste her 
läuft placiret werden. 


Dahlheim: 


hat Einen Zigeuner Pfahl, 

so an der Grentze am Wies= 
sen - wo der Weg aus dem 
Heßischen in das Dorf läuft 
stehet, ist aber sehr abstän= 
dig und zeiget kein Blech mehr. 


Escherode: 


hat Einen Zigeuner Pfahl des 
Weges nach Nieste zu, auf der 
Niester Straße, ist aber von 
den Franzosen umgehauen. 
Es hat sich nun erst kürte= 
lich hervor gethan, daß vor 
Alters noch ein dergleichen 
Pfahl auf der so genanten 
Trift gestanden, wohin also 
noch ein 2ter Bestellet 
werden könnte. 


Nienhagen: 


hat zwey Zigeuner Pfähle, 

der eine stehet jenseits dem 
Dorfe ist aber sehr abgängig 
und hat kein Blech mehr 

der zweite stehet über dem 
Dorfe, auf der Trift, ist gleich= 
fals sehr abgängig, und 

zeiget gleichfals kein Blech 
mehr. 


Sichelnstein: 


hat Einen Zigeuner Pfahl 

so hinter den Mauer-Hö= 

fen gestanden auf dem 
Nienhager-Wege, solchen 

haben die Franzosen umgehauen. 


Spiekershausen: 

hat Einen Zigeuner Pfahl 
so an der Fulda bey Hans 
Henrich Schutzen Haus 
stehet, und noch standhaft 
scheinet, aber keine Schrift 
mehr auf dem Bleche zeiget. 


Wanhausen: 


hat Einen Zigeuner Pfahl 
welcher hinter der so genanten 
Pfingst Weide gestanden - und 
seith geraumen Jahren nicht 
mehr vorhanden gewesen ist. 


Speele: 


hat Einen Zigeuner Pfahl, so an= 

noch bey den alten Junkern Hause 

am Sand gegen der Fulda überstehet 
woran noch das Blech aber ohne Schrift 
befindlich ist. 


Landwehrhagen, den 1. Decbr. 1778 


Horn” 
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ÄLLERLEI AUS DEM KREIS MÜNDEN 


Allerlei aus dem Kreis Münden 


Die nachfolgenden Zeitungsartikel der “Münden- 
schen Nachrichten” befinden sich im Stadtarchiv 
Münden. 


* Landwehrhngen Wie wir hören, bat fi 
der Herr Baftor zu Ujchlag auch einen Motor: 
wagen angeichafft. Dies würde biß jeht Der 
dritte im Sreife Münden fein. 
Mündenschen Nachrichten 

12.11.1902 
Das erste Auto in unserer Gemeinde hatte der Pastor 
von Landwehrhagen, nämlich noch 7 Monate vor dem 
Uschläger. Hierzu Anzeige MN vom 11.2.1902. 


Anzeige der vom 


Polizei-Verorduung 
Auf Grund der 88 137 und 139 bes Gejeges 
über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. 
Yuli 1883 (&. S. ©. 195) und gemäß ber $$ 
6, 12 und 13 der Königlichen Verordnung über 
die Polizei: Verwaltung in ben neu erworbenen 
Zandesteilen vom 20. September 1867 (©. ©. 
©. 1529) wird unter Zuftimmung bed Provinzi- 
alrat3 für den Umfang der Provinz Hannover 
folgendes verordnet: “= 
Die Ziffer 1 a des $ 13 ber Polizeiverord: 
nung, betreffend ‚den Verkehr mit Zahrrädern auf 
öffentlichen Wegen, Stragen und Plägen vom 
9. Zuli 1900 erhält folgende Fafjung: 
1. Es müfjen bei ji) führen und den Auf 
ficgtsbeamten auf Verlangen vorzeigen 
a) Radfahrer, welche in Preußen einen Wohn- 
fit, haben, eine auf ihren Namen fautende, von 
der zuftändigen Behörde ded Wohnorts ausge 
ftellte, für die Dauer von drei Salenderjahren 
gültige Radfahrfarte.e Die NRabfahrkarte wird 
"durch die Ortspolizeibehörde ausgeftellt. Tür 
Perjonen unter 14 Jahren erfolgt die Austellung 
auf Antrag des Vaters, Vormundes oder jonjtigen 
Gemalthabers. 
Hannover, den 22. Auguft 1905. 
Der Ober-Prüäfident' der Provinz 
Hannover. 
Sn Vertretung: 
Hempfing. 
Münden, den 2. September 1905. 
Borjtehende, am 9. September d. 38. in Kraft 
tretende Polizei-Verordnung des Hern Ober: 
präfidenten vom 22. Auguft d. 38. wird hiermit 
zur öffentlichen Kenntnis gebracht. 
Der u 


Weißer, Kreisdeputierter. 


Hätten Sie es gewußt, daß der Großkreis 
Göttingen gar nicht so ganz neu ist? 


Am 1.10.1932 wurde der Kreis Münden mit dem 
Kreis Göttingen vereinigt. Dieser Großkreis hatte 
allerdings nur ein Jahr Bestand. Am 1.10.1933 wurde 
die Vereinigung wieder rückgängig gemacht, sehr zur 
Freude der Obergerichtler. 


IINAENANEANU RD RREBUIAUDAREKDOMREIARUEISBRNNERDNLERAIRLKREREKERUNENEROHLRLDLERUBORRONIT 
SSEEREREEGG Teer SS EnETemL Areas. ur Sar KEN EEE ER ar, 


dar Kreis Münden aufgelöit! 


Ungeadtet aller Einiprühe der betroffenen Kreife if 
die beablichtigte Neugliederung der preußiihen Landkreife 
erfolgt und damit aud) der Kreis Münden dazu ver- 
urteilt, mit dem Kreis Bölfingen vereinigf zu werden. Die- 
jer Beihluh ift für die Stadt Münden ein jhwerer 
Schlag. Eine Reihe von Familien werden zum Wegzug aus 
unferer Stadt verurteilt und die Landbevölferung wird der 
Stadt immer mehr entfremdef. Unfer jhönes Kreishaus fo- 
wohl als au) das Kreisbeamtenhaus am Kattenbühl wer- 
den ihrer Zwede enttieidel. Es trifft eine empfindliche 
Shwähung der Konjumentenfraft der Bevölferung ein, da- 
für aber eine erhebliche Steigerung der Unkoftenlaft. And 
ffehen die Eriparniffe des Staates damit im Berhältnis? 


Bir fommen daranf in einer der nächften Nummern nod) 
zurüd, 


a 
RRHÜRBINNINKIKININIILInDIKnIAHAPIASEnAPPAAKARPrAA«BREnIMaRRRAARRPIARFTIIRRRUFL OF Ana PAARADeIKTRIARFAAIRPEHHNIARREEIAEN OBIERFeRE RAP Ann FInREF IHN 
Quellennachweis: 


1 Wegner, Rudolf, Verkehr und Verkehrswege im Raum Münden 

2 _NSH21K/30k, Karte der Straße von Münden bis an die hessische 

Grenze von 1740 

NSH Hann. 109 - 883 

NSH Hann. 109 - 883 

NSH Hann. 109 - 56, Straßenzustandsbeschreibung im Amt 

Münden von 1802 

6 _NSH Hann. 109 -— 897, Bericht der provisorischen Regierungs 
Commission vom 26.6.1816 über die Sicherung der Passage an der 
Lutterberger Höhe hinter Münden betreffend 

7 _NSH Hann. 109 - 901, die Verlegung der Chaussee an der 
Lutterberger Höhe betreffend 

8 _NSH Hann. 109 - 897, unter dieser Findbuchnummer verbirgt 
sich der ganze Vorgang um den Bau der Ausweichestellen, 
deshalb sind Textstellen und Graphiken, die keine Quellenangabe 
haben, hier zu suchen! 


un pw 


9  Chur-Braunschweig-Lüneburgische Landes-Ordnungen und 
Gesetze 1740, CAPVT QVARTVM, S. 148; 153 

10 Abriß von der Gegend derer von Braunschweig und Hessen 
angeblichen Landesgrenze aus der Fulda bis in die Niesterbach, 
welche 1720 zu Abriß gebracht von Ing. Lieutenant S. M. 
Leopold. 

11 NSH Hann. 74 Münden K 1071 

12 NSH Hann. 74 Münden K 107] 

13 NSH Hann. 74 Münden K 1071 

14 NSH Hann. 74 Münden K 1077t 
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Einwohnerentwicklung in Staufenberg 
Statistische Angaben: 


Überblick über die Einwohnerzahlen in unserer Gemeinde von 1689 bis 2000 


Ort 1689 1821 1848 1871 1885 1900 1925 1933 
Benterode 273 327 403 377 356 421 407 405 
Dahlheim 56 143 147 128 134 131 144 143 
Escherode 160 257 318 306 329 322 395 386 
Landwehrhagen 410 685 750 776 729 813 914 1007 
Lutterberg 349 515 590 524 582 562 591 636 
Nienhagen 148 244 271 289 288 299 292 281 
Sichelnstein 82 155 195 190 218 195 209 234 
Speele 119 192 252 321 352 499 687 737 
Spiekershausen 84 116 123 132 128 142 230 239 
Uschla 419 572 628 703 675 789 936 1009 
Gesamt 2100 3206 3677 3746 3791 4173 4805 5077 
Ort 1939 1946 1950 1956 1970 __1973 1990 _2000 
Benterode 419 551 585 593 637 667 741 716 
Dahlheim 145 233 255 226 —_ — —_ —_ 
Escherode 441 668 659 562 —_ 838 898 929 
Landwehrhagen 1085 1380 1457 1400 1805 2133 2232 2270 
Lutterberg 568 874 349 856 860 942 843 846 
Nienhagen 223 376 376 317 314 308 328 320 
Sichelnstein 247 359 389 358 409 435 494 506 
Speele 741 835 990 936 845 881 834 738 
Spiekershausen 330 407 523 507 602 623 629 596 
Uschlag 1056 1378 1582 1571 2540* 1843** 1592** 1646** 
Gesamt 5255 7061 7165 7326 8012 8670 8591 8567 


*Uschlag/Dahlheim /Escherode, ** Uschlag’Dahlheim 


Die Gemeinde Staufenberg, die am 01.01.1973 im Zuge der Gebiets- und Verwaltungsreform im Lande Nieder- 
sachsen gebildet wurde, ist nach dem Großen Staufenberg benannt worden, einem 427 m hohen Basaltskegel, 
der ein markantes Wahrzeichen für das gesamte Gemeindegebiet darstellt. 

Das Gemeindegebiet hat eine Größe von 77.55 qkm, davon 39 qkm Wald. 


Vergleich der Einwohnerzahlen der Orte in der Gemeinde Staufenberg 1895 und 2001 


1895 
Ort insges. männl. weibl. 
Benterode 419 203 216 
Dahlheim 123 57 66 
Escherode 315 153 162 
Landwehrhagen 735 365 370 
Lutterberg 574 282 292 
Nienhagen 261 136 125 
Sichelnstein 199 92 107 
Speele 413 200 213 
Wißmannshof 26 10 16 
Spiekershausen 138 68 70 
Uschla 732 383 349 
Gesamt 3935 1949 1986 


2001 

Ort insges. männl. weibl. 
Benterode 717 357 360 
Escherode 919 456 463 
Landwehrhagen 2254 1086 1168 
Lutterberg 850 420 430 
Nienhagen 306 150 156 
Sichelnstein 508 255 253 
Speele 724 357 367 
Spiekershausen 578 265 313 


Uschlag u. Dahlh. 1602 769 833 


Gesamt 


8458 


4115 


Quelie: Archiv der Gemeinde Staufenberg 


4343 
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Einwohnerentwicklung in unserem Gemeindegebiet 
Einwohner 
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ALTE BAUERNREGELN 


Alte Bauernregeln 


Der Hundertjährige Kalender: 

B is zum heutigen Tag gibt es eine Reihe von Men- 

schen, welche diesem Kalender als Instrument 
der Wettervorhersage Glauben schenken. Die Ge- 
schichte dieses Tagesverzeichnisses beginnt in einem 
Kloster in Franken nach dem Dreißigjährigen Krieg. 
In der damaligen Zeit hatten Gelehrte entdeckt, dass 
sich der Mond um die Erde und diese sich wiederum 
um die Sonne dreht. 
Der allergrößte Teil der Bevölkerung war aber der 
Meinung, dass sich alle Planeten nebst Sonne um die 
Erde drehen. Ein weiterer Irrglaube war, dass man 
meinte, die Planeten würden das Leben auf unserer 
Erde beeinflussen und davon seien Menschen, Pflan- 
zen und Tiere betroffen. Abt Mauritius, welcher auch 
noch diesem Irrglauben anhing, folgerte daraus, wenn 
sieben Jahre derselbe Planet die Erde beeinflußt, dann 
müssen sich doch bei der Wiederholung die Jahre 
gleichen oder zumindest sehr ähnlich sein. Logischer- 
weise müsste sich dann auch das Wetter wiederholen. 
Er ließ 1652 einen Beobachtungsturm bauen, beob- 
achtete sieben Jahre lang penibel alle Wettererschei- 
nungen und notierte hierzu jede Einzelheit. Aus die- 
sen Informationen verfasste er den „Beständigen 
Hauskalender“, welcher nun sämtliche Informationen 
aus der Beobachtungszeit über das Wetter, Acker-, 
Hopfen-, Weinbau, Niederschläge, Ungeziefer, Fi- 
sche und Krankheiten aller Art enthielt. Die Enttäu- 
schung war allerdings riesengroß, als er seine Ergeb- 
nisse mit dem nun folgenden Wetter verglich. Nicht 
einmal der kleinste gemeinsame Nenner war dabei zu 
finden. Für ihn war dieser Kalender wertlos und nicht 
veröffentlichungsfähig. Fünzig Jahre später fielen ei- 
nem Geschäftsmann diese Aufzeichnungen in die 
Hände. Unter folgendem Titel veröffentlicht er 1701 
diese Aufzeichnungen. Er lautete: “Auf Hundert Jah- 
re gestellter Curioser Kalender:“ Seine Mutmaßun- 
gen gaben ihm Recht, der Kalender wurde ein Bestsel- 
ler anfangs des 18. Jahrhunderts. Somit war der „Hun- 
dertjährige Kalender“ geboren. Die vorgenommenen 
Vergleiche zeigten allerdings immer wieder, dass 
zwischen Aufzeichnung und der Realität des Wetters 
riesengroße Differenzen vorhanden waren. Dies tat 
besonders im ländlichen Raum diesem Kalender kei- 
nen „Abbruch“ und bis heute gibt es noch Menschen, 
welche dem „Hundertjährigen‘“ mehr Glauben schen- 
ken, als einer Wetterprognose in Funk und Fernsehen. 

Die Eisheiligen 

Im Monat Mai spricht man auch in Staufenberg von 
den Eisheiligen, welche eine bestimmte Bedeutung 
haben. Es sind die Tage zwischen dem 12. und 15. 
Mai. Sie können noch einmal vor der eigentlichen 
sommerlichen Zeit Frost bringen. Die Tage der Heili- 


gen haben alle Namen, nämlich Pankratius, Servatius, 
Bonifatius und die kalte Sophie. Vor diesen Tagen 
werden keine kälteempfindlichen Pflanzen im Garten 
ausgebracht. Nach den Eisheiligen treibt man das 
Vieh auf die Weide, die Wintersachen werden wegge- 
räumt. 
Der Siebenschläfer: 
Eine alte Bauernregel ist auch der Siebenschläfertag 
(27. Juni). Hier meint man allerdings nicht die kleinen 
nachtaktiven Tiere, sondern der Name rührt von einer 
Legende her. Es wird erzählt, dass in der Zeit der 
Christenverfolgung sieben Brüder, die zum Christen- 
tum übergetreten waren, verfolgt wurden. Sie wussten 
keinen Ausweg mehr und versteckten sich in einer 
Höhle. Vor Erschöpfung schliefen sie ein und wurden 
eingemauert. Zweihundert Jahre später öffnete ein 
Bauer die Höhle, dabei sollen die Brüder wieder von 
ihrem Schlaf erwacht sein. Nach dieser Legende wird 
der 27. Juni als Siebenschläfertag genannt. Früher war 
dieser Tag für die Bauern ein wichtiger Termin, weil 
man der Meinung war, dass regnerisches Wetter am 
Siebenschläfertag sieben Wochen lang kaltnasses 
Wetter bedeutet. Es bleibt kühl und es besteht wenig 
Hoffnung auf einen schönen Sommer, so die landläu- 
fige Meinung. Bis zum heutigen Tag hat sich die 
Wichtigkeit des Siebenschläfertages erhalten. 
Die Hundstage: 
Diese Tage haben allerding wenig mit unserem Haus- 
tier zu tun, sondern sie stehen unter dem Hundsstern 
Sirius. Er geht in der Zeit vom 23. Juli - 27.August 
gleichzeitig mit der Sonne auf. In diesem Zeitab- 
schnitt kann es besonders heiß werden. 
Der Altweibersommer: 
Ist in diesen Zusammenhang auch erwähnenswert. Im 
September gibt es eine Reihe von Tagen, wo die Tem- 
peraturen tagsüber Hochsommerniveau erreichen 
können. Die Bezeichnung hat absolut nichts mit alten 
Frauen zu tun. Um diese Zeit sieht man häufig silbern 
glänzende Fäden durch die Lüfte schweben, sie sehen 
aus wie seidig glänzendes Greisenhaar. Diese Fäden 
stammen von unzähligen Zwergspinnen, welche da- 
mit durch die Lüfte segeln. Unsere Vorfahren konnten 
sich manche Naturerscheinung nicht erkären, aber sie 
hatten für alles eine Geschichte und einen Namen. Ich 
zitiere in diesen Zusammenhang eine solche Ge- 
schichte: “Der Herbstwind jagt in diesem Jahr abends 
und nachts eine Großmutter so wild durch den Wald, 
dass ihr Haarschopf aufgelöst wird und nach allen 
Seiten davonflattert. Bricht am anderen Tag Sonne 
durch, so schimmern unzählige zarte, weiße Groß- 
mutterhaare an Bäumen und Sträuchern, wo sie hän- 
gen geblieben sind.” 
Qu: Bauernregeln u. Wettersprüche - Ströppel-Verlag, Duden Bd. 7 
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